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für Balle und den Saalkrreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Bebels letzte Arbeit.
Mit Wehmut nimmt man den dritten Teil von Bebels merk

würdigem Werke Aus meinem Leben in die Hand. Mitten
reißt dieſes Buch ab, dort wo es einem Höhepunkt entgegen
eilt, um nach immer höheren Gipfeln zu ſtreben, wie dieſes
wunderbare Leben, das Bebel ſchildern wollte

Doch hat auch dieſes Buch ſeine Abrundung und die nicht
gewollte Beweisführung, daß Bebel der weitaus Beſte des
deutſchen Proletariats war. Die ſchwerſte und in ihren inneren
Zuſammenhängen unbekannteſte Leidensperiode des deutſchen
Proletariats ſchildert uns Auguſt Bebel: Die erſten Jahre des
Sozialiſtengeſetzes.

Wer dieſes Buch lieſt, dem zeigt es, daß dort die größten
Leiſtungen Bebels waren, wo ſie der breiten Oeffentlichkeit, ja,
von den nächſten Freunden abgeſehen, ſeinen Parteigenoſſen
unbekannt geblieben waren. Jn den Zeiten des völligen Zu-
ſammenbruches faſt alles deſſen, was den Namen Arbeiter
organiſation verdient hatte, in dieſen Zeiten völligen Ver-
ſiegens aller Einnahmen für die Zwecke der Arbeiterbewegung
und doch der Notwendigkeit großer Auslagen für die zahlreichen
um ihre Exiſtenz gebrachten Perſonen, die ihre Kraft der Ar-
beiterbewegung widmeten, für hunderte Familienväter, die
auf Grund des kleinen Belagerungszuſtandes ausgewieſen
wurden, in dieſen Zeiten war Auguſt Bebel im ganzen Sinne
des Wortes die einzige und vollkommene Verkörperung
der deutſchen Arbeiterbewegung. Er ſchaffte
Geld, er ſchaffte Rat, er organiſierte, er machte Mut den
Schwankenden und Verzagenden, er hielt Ordnung und Diſzi-
plin, er, der ſo oft der überradikal Geſcholtene, war der takt-
volle, ſtets von Verantwortlichkeitsgefühl erfüllte, allen Ge-
fahren ins Auge ſchauende, aber um die Vermeidung jedes
Unheils beſorgte weitſichtige Führer
Freilich, wer da meint, daß das alles ſo klar in dem Buch
ſteht, der kennt Bebel ſchlecht. Vieles muß man erraten und
klombinieren, denn nicht zuletzt iſt Bebel darin in ſeinem
ganzen Weſen ein echter Sozialiſt und ein voller Demokrat,
daß er ſeine Perſönlichkeit ſelbſt in ſeiner Lebensbeſchrei-
bung ſoweit es nur irgendwie möglich iſt, zurücktreten läßt,
indem er von den Maſſen, von den anderen führenden Per-
ſonen, wenn es nur irgend angeht, mehr ſpricht, als von ſich.

Eine ganze Reihe von Urkunden, Briefe an und von Engels,
Auer, Vollmar, Bernſtein bringt dieſes Buch. Auch wer die
Zuſammenhänge kennt, wer Beziehungen zu finden verſteht,
wer ſich in die Zeit zurückzuverſetzen weiß, wer ſie ſchon be-
wußt, wenn auch als Jüngling, mit erlebt hat, wie der Schrei-
ber dieſer Zeilen, der erkennt doch nun erſt vollkommen, was
Bebel damals der deutſchen Arbeiterklaſſe war. Da erfährt
man, wie er kraftvoll auch vor den höchſten Autoritäten in
der Partei ſeinen klugen und überlegten Standpunkt vertrat.
Auch Marx und Engels mußten Zurechtweiſungen und
kräftige Belehrungen von Bebel hinnehmen, den damals über-
revolutionären Draufgänger Voll mar mahnte und zügelte
Bebel freundſchaftlich und ebenſo ſuchte er Höchberg und
Bernſtein, die in der erſten Zeit des Sozialiſtengeſetzes.
zur verſöhnlichſten Taktik rieten, klar zu machen, daß dieſe in
jenen Jahren erſt recht ganz ausgeſchloſſen ſei. Was das
Merkwürdigſte iſt, der Ton der Briefe iſt bei aller Beſtimmt-
heit von einer oft überraſchend ſanften Ueberredungskunſt.
Selbſt dort, wo Bebel ſehr unzufrieden ſein muß, verläßt ihn
in keinem der Briefe der kameradſchaftliche Sinn. Er iſt ein
Menſchenbeherrſcher, aber er war durchaus ein Demokrat, ein
Mann, der durch die Gründe und Einſicht wie durch ſeine
Ueberredung lenken, niemals durch ſeine Autorität, niemals
durch eine Anordnung oder gar durch einen Befehl wirken will.
Nicht zuletzt zeigt ſich da ſeine Größe, er drillt nicht, er erzieht.

Er ſucht alles zu verſtehen, er begreift, daß in der Partei
nicht eine Meinung herrſcht, er verſteht, daß ſich gerade in den
erſten Jahren des Sozialiſtengeſetzes bei dem vollſtändigen
Fehlen der Oeffentlichkeit, bei der Unmöglichkeit der Erörte-
rung von Parteifragen Mißverſtändniſſe, Streitigkeiten, ja
ſelbſt Spaltungsgefahren ergeben müſſen. Er bedauert das,
aber er verſteht es. Er jammert nicht, weil er mit den ge-
gebenen Tatſachen rechnet. Wenn es für den Schreiber dieſer
Beſprechung, der ein Lebensalter Bebel gekannt hat, möglich
geweſen wäre, daß ſeine Liebe und Verehrung für Bebel noch
wachſen könnte, ſo würde das durch dieſes Buch geſchehen.

Es iſt ſehr reich, es enthält viel wichtiges und bedeutſames,
es wirft auf ſcheinbar gut bekanntes ein ganz neues Licht, es
unterrichtet über vieles völlig anders, als es die entweder
damals Fernſtehenden oder erſt ſpäter Hinzugekommenen ge-
kannt hatten. Deshalb ſchon wäre dieſes Buch, ganz abgeſehen
von allem Perſönlichen, eine wertvolle Bereicherung der ſo
großen und noch lange nicht ausgeſchöpften Hinterlaſſenſchaft
Auguſt Bebels für die deutſche Arbeiterklaſſe. Sein letztes
Verk ſollte zahlreiche emſige und ernſte Leſer finden, die nach
denken über das, was ein Mann von Pflichtgefühl, ein Mann,
der an ſeine Klaſſe denkt und für ſeine Klaſſe lebt, in ſchwer-
ſten Zeiten dem Proletariate werden kann.

Unvergänglich wäre das Verdienſt eines Bebel geweſen,
wenn er auch bloß das geleiſtet hätte, was man aus dieſem
lehten Bande ſeiner Lebensbeſchreibung mehr erraten als er-
ſehen kann. Doch hat dieſer Mann vorher ſchon ſo großes
geleiſtet, daß er unbeſtritten der erſte Vertrauensmann der
deutſchen Arbeiterklaſſe war, als das Sozialiſtengeſetz über ſie
hereinbrach.

Dreißig Jahre unermüdlichen Wirkens hat er noch dem deut
ſchen Proletariat gewidmet nach der Zeit, die in dem dritten
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und d der letzten Bande ſeiner Lebensbeſchreibung dargeſtellt
wurde.

Das Werden des Sozialiſtengeſetzes, ſeine erſten Wirkungen,
die ja auch die Zerſtörung der Gewerkſchaften zeitigten, die
erſten Beweiſe dafür, daß das Sozialiſtengeſetz die Hoffnungen
der Gegner nicht erfüllen werde, die ſchwere Gründungszeit
der ſozialiſtiſchen Preſſe im Auslande und die parlamentari-
ſchen Kämpfe im Reichstage wie im ſächſiſchen Landtage, das
rückſichtsloſe Gebaren der Polizei, die Auseinanderſetzungen
mit Marx und Engels, mit Vollmar und Höchberg in den erſten
Jahren des Sozialiſtengefetzes, die niederdrückenden Wirkungen
des Belagerungszuſtandes über den Zentren der Bewegung,
die Schwierigkeiten innerhalb der Partei, aber auch ihre
innere Kräftigung und finanzielle Sicherung, all das und
vieles andere findet man in dieſem Buche, deſſen Jnhalt nicht
ſo bald erſchöpft ſein wird, deſſen Wirkung auch noch auf
ſpätere Generationen überfließen wird.

Jſt das Buch auch vor allem parteigeſchichtlich zu werten,
ſo iſt es auch für die allgemeine deutſche Geſchichte von großer
Wichtigkeit, auch vieles perſönlich Bedeutſame enthält es. Da-
mit iſt aber noch lange nicht alles wichtige über das Buch
geſagt. Wirtſchaftsgeſchichtliche, ſtatiſtiſche Betrachlungen, öko-
nomiſche Erwägungen, kritiſches Material für die Geſetz-
gebung, vieles andere noch findet ſich in dem Buche. Kommt
auch das rein menſchliche weit mehr zu kurz als es die deut-
ſchen Arbeiter wünſchen müſſen, ſo trägt doch Bebel manchen
außerordentlich charakteriſtiſchen Zug zu ſeinem eignen BVilde
bei, ſo wenn er von Frau und Kind ſpricht, ſo wenn er erzählt,
wie auf ihn perſönlich die Brutalitäten der Verfolgung wirk-
ten. Aber gerade dadurch erſcheint er, mir wenigſtens, be
ſonders groß, daß ihn all der Zorn und all die Wut, die ihn
erfüllen, niemals aus der Klugheit und aus der weiſen Füh-
rung der Partei herausreißen können. Man kann ihn auf das
ſchmerzhafteſte treffen und er kann das auf das härteſte emp-
finden, ſeinem Schmerze und Zorne, ja ſeiner Wut Ausdruck
geben, aber er läßt ſich nicht provozieren, er weiß immer, was
er der Arbeiterklaſſe ſchuldig iſt, er verliert nicht ſeinen klugen,
nüchternen Verſtand, er läßt ſich nicht aus dem Weg heraus-
reißen, er hält die anderen von unüberlegten Taten zurück.

So iſt dieſes Buch ein Buch für die Maſſen, aber ebenſo ein
Buch für die Führer. Jch glaube, es gibt niemanden unter
uns, der nicht aus dieſem Buche vieles, ſehr vieles lernen
könnte, der nicht in dem Buche manches finden könnte, was
ihn zu einem beſſeren und hingebungsvollen Verfechter der
Arbeiterintereſſen machen würde. Dr. Ad. Braun.
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Karl Kautsky hat das Buch den Anordnungen Bebels
entſprechend herausgegeben. Taktvoll und voll Liebe iſt ſein
Vorwort geſchrieben. Beſonders bemerkenswert iſt das Nach-
wort, das u. a. weitere wertvolle Briefe, die zwiſchen Bebel
und Engels getauſcht wurden, mitteilt. Wir möchten ſchließen
mit den Worten Kautskys, die das Buch zum Abſchluß bringen:

Wenn wir ſeiner gedenken, finden wir keinen häßlichen
Flecken, ja nicht einmal einen Mißerfolg, der ſein leuchten
des Bild in der Erinnerung trüben könnte. Niemand übte
ſtrengere Kritik an ſich als Bebel, niemandes Handeln konnte
ſtrengere Kritik beſtehen, als das ſeine.

Am die Militärdiktatur.
Die Arbeit der Zabern- Kommiſſion.

Die am 28. Januar vom Reichstagsplenum be-
ſchloſſene Kommiſſion zur Beratung der Anträge, die die Rege
lung der militäriſchen Machtbefug niſſe ſowie
Einſchränkung oder Aufhebung der Militärgeri chtsbar-
keit betreffen, iſt endlich zu ihrer erſten Sitzung am Mitt-
woch zuſammengetreten. Der Vorſitzende der Kommiſſion,
der nationalliberale Abg. Beck, hat die Kommiſſion nicht eher
einberufen, weil bei den Beſprechungen mit der Regierung
über die Frage, ob ſie Vertreter in die Kommiſſion entſenden
werde, keine Klarheit beſtand. Die Regierung hat ſich ſchließ-
lich dem Druck der Zirkus-Buſch-Leute gefügt: Kein Ver-
treter des Kriegsminiſteriums iſt in der Kommiſſion anweſend;
nur der Direktor im Reichsjuſtizamt Delbrück iſt, gewiſſer-
maßen als Wachtpoſten, in die Kommiſſion entſandt.

Die Sitzung begann mit einer ausführlichen Geſchäftsord-
nungsdebatte. Abg. Fehrenbach (Ztr.) ſtellte folgenden
Antrag:

Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, der Kommiſſion
das Material vorlegen zu wollen, aus welchem die für die
einzelnen Bundesſtaaten zur Zeit geltenden Geſetze und
Vorſchriften über das Eingreifen der militäriſchen Gewalt
zu polizeilichen Zwecken erſehen werden können, und weiter
mitzuteilen, welche Schritte ſeitens der Reichsregierung zur
Herbeiführung einheitlicher Vorſchriften geſchehen ſind und
zu welchem Ergebnis dieſelben geführt haben.

Abg. Weſtarp (konſ.) erklärte, er ſchließe ſich dem Er-
ſuchen um Auskunftserteilung nicht an, da die militäriſche
Kommandogewalt allein über dieſe Angelegenheiten zu ent-
ſcheiden habe. Abg. Frank (Soz.) wendet ſich unter Hin-
weis auf die Beſtimmungen der Reichsverfaſſung gegen dieſe
Auffaſſung, die das Recht des Reichstages völlig verkennt. Er
hält die Materialbeſchaffung wohl für wünſchenswert, voraus-
geſetzt, daß dadurch keine Ver ſchleppung der Beratungen be
abſichtigt wird. Abg. M üller- Meinin nen olksp.):
Materialbeſchaffung ſei eigentlich nicht erforderlich. Es müſſe
ſogleich die Frage entſchieden werden, ob der Waffengebrau n
des Militärs durch die Geſetzgebung einheitlich im Reiche
oder durch bloße militäriſche Dienſtanweiſung geregelt wer-
den ſoll. Es ſei bezeichnend, daß kein Vertreter der Heeresver-
waltung anweſend iſt. Abg. LiebZnecht Soz.) wendet

ſich ebenfalls gegen jede Verſchleppung. Abg. Fehrenbach
(Zentr.) betont, daß ſeine Partei in erſter Linie für parti-
kularrechtliche Regelung iſt; erſt wenn dieſe nicht ,eintrete,
komme ein Reichsgeſetz in Frage.

Direktor im Reichsjuſtizamt Delbrück teilt mit, daß er im
Auftrage des Reichskanzlers anweſend ſei, und er gibt folgende
Erklärung ab:

Jch bezweifle nicht, daß der Reichskanzler bereit ſein wird,
wegen der Beſchaffung des gewünſchten Materials ſich mit
den Bundesregierungen alsbald in Verbindung zu ſetzen und
das beſchaffte Material der Kommiſſion vorzulegen. Was
die vom Herrn Reichskanzler am 23. Januar in Ausſicht ge
ſtellte Reviſion der Jnſtruktionen von 1899 anlangt, ſo iſt
fie alsbald in Angriff genommen und wird binnen kurzem
abgeſchloſſen ſein. Ueber die Herſtellung einer ſachlichen
Uebereinſtimmung mit den eniſprechenden Jnſtruktionen der
außer preußiſchen Kontingente finden Beſprechungen ſtatt.

Abg. v. Liſzt (Vp.): Die Dienſtvorſchrift von 1899 ſelbſt
iſt durch den Kriegsminiſter gegengezeichnet, womit bewieſen
iſt, daß es ſich nicht um einen Ausfluß der Kommandogewalt
handelt. Reichsjuſtizamt hat ein Gutachten über dieſe
Fragen an den Reichskanzler erſtattet; eine langwierige Mate-
rialbeſchaffung würde nur Verſchleppungsabſichten dienen.
Abg. Liebknecht wünſcht, daß für die Matexialbeſchaffung
höchſtens eine Woche Zeit gegeben werden ſoll. Abg. Mül-
ler-Meiningen: Wenn die Regierung ſachlich mit der
Kommiſſion arbeiten wollte, ſo hätte ſie längſt das Material
zuſammengeſtellt; ſie ſchickt aber nicht einmal einen militäri-
ſchen Vertreter her. Abg. Beck als Vorſitzender erklärt, er
ſei zunächſt des Glaubens geweſen, daß auch das Kriegs-
miniſterium vertreten ſein werde. Das habe ſich zuleht ge-
ändert (auf Oldenburgs Geheiß! D. Red.). Abg. Feh-
renbach (Ztr.): Bis etwa Mitte März könne man ſich viel-
leicht geduldigen, ob die Regierung eine befriedigende Rege-
lung ſchafft.

Nach weiterer Debatte gibt Direktor Delbrück folgende
wichtige Erklärung ab:

Der von den Herren Abgeordneten Ablaß und Genoſſen
vorgeſchlagene, der Kommiſſion zur Beratung überwieſene
Geſetzentwurf beſchränkt ſich nicht auf das nach Artikel 4
Nr. 14 der Reichsverfaſſung der Reichsgeſetzgebung unter-
liegende Gebiet des Militärweſens, ſondern greift, inſofern
er die Grenzen der Militär- und Polizeigewalt näher um-
ſchreiben will, in Rechtsgebiete über, die der Zuſtändig-
keit des Reiches entzogen ſind. Seine Verab-
ſchiedung würde nur im Wege einer Aenderung der Reichs-
verfaſſung, alſo nur unter Beachtung der beſonderen Form
des Artikels 78 der Reichsverfaſſung erfolgen können. Die
Zuſtimmung der Verbündeten Regierungen
zu einer ſolchen Verfaſſungsänderung kann
nicht in Ausſicht geſtellt werden.

Gemäß der Stellung, die die verbündeten Regierung bei
Jnitiativanträgen ſtets einnehmen, werden ſie ſich an den
Beratungen ſachlich nicht weiter beteiligen.
Der Herr Reichskanzler wird aber das Reichsjuſtizamt be-
auftragen, zu den Kommiſſionsberatungen Vertreter zu ent
ſenden, damit erforderlichenfalls über die rechtlichen Verhält
niſſe Auskunft erteilt werden kann.

Hierauf erklärten verſchiedene Mitglieder der Kommiſſion:
durch dieſe Aeußerung der Regierung ſeien alle ihre Befürch-
tungen beſtätigt. Die Regierung übe paſſive Reſiſtenz
gegen die Arbeiten der Kommiſſion. Es müſſe ohne Verzug
in die Beratung des Antrages eingetreten werden, damit der
Reichstag wenigſtens ſeinen Standpunkt wahrt. Der Vor-
ſitzende bemühte ſich, die Haltung der Regierung in milderem
Lichte erſcheinen zu laſſen, die Regierung wolle nicht brüs-
kieren, ſie habe nur eine andere Auffaſſung. Das Zentrum
wünſchte, daß zunächſt den Fraktionen Zeit gegeben wird, ſich
über die veränderte Sachlage zu beraten. Die Kommiſſion be-
ſchloß, die Beratung abzubrechen und die nächſte Sitzung am
26. Februar abzuhalten. Der Antrag Fehrenbach auf Material
beſchaffung durch die Regierung wird gegen die konſervativen
Stimmen angenommen.

Der Verlauf der Sitzung zeigt, daß die Regierung, dem
Drucke der konſervativen Diktatoren folgend, an einer reichs
geſetzlichen Regelung der militäriſchen Machtbefugniſſe über
haupt nicht mitwirken will. Es wäre die Aufgabe der Kom-
miſſion und ſodann des Reichstages ſelbſt, gleichwohl durch
Ausarbeitung eines Reichsgeſetzes den Weg zu zeigen, wie
ſowohl den einzelſtaatlichen Sonderbeſtimmungen, als vor
allem auch den Willlürlichkeiten der Kommandogewalten ein
Ende zu bereiten iſt. Die Stellungnahme der Nationallibe-
ralen und des Zentrums läßt allerdings keine Hoffnung zu,
daß dieſer allein richtige Weg beſchritten wird.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 19. Februar 1914.

Das Ende der Jnuſtizdebatte.
Reichstagsbrief. C. B. Die Frau Hamm, die in

der letzten Zeit ſo viel genannt worden iſt, iſt ſeit ſechs Jahren
im Zuchthaus zu Siegburg und erſt in acht Jahren wird ſie
die Strafe verbüßt haben, zu der ſie ſicherlich un ſchuldig
verurteilt worden iſt. Donnerstag wird der Reichstag darüber
verhandeln, nachdem der Staatsſekretär erklärt hat, daß er
an der Beratung nicht tei
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Das

ht teilnehmen werde, weil es ſich wegen
der beantragten Wiederaufnahme „um ein ſchwebendes Ver-
fahren“ handele.

Jm übrigen iſt die Generaldebatte zu Ende geführt worden.
Von den Nationalliberalen ſprach Herr Liſt, der beſonders
für den ſechſten Reichsanwalt plädierte und die freie Advoka
tur verteidigte.

Herr Dr. Oertel ſprach mit beſonderem Nachdruck von
dem notwendigen Schutze der perſönlichen Ehre und ſelbſt
gefälliger als verſtändnisvoll von den angeblichen Aus
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ſchreitungen der freien Kunſt. Der konſertdative Humoriſt fand
dabei nicht viel Gelegenheit zu ſeinen oft wenig geſchmackvollen
Witzen. Was er an künſtleriſchem Wiſſen und Glauben vor-
gebracht hatte, wurde vom folgenden Redner, dem Fortſchrittler
Dr. Müller Meiningen ſehr geſchickt widerlegt. Der fort-
ſchrittliche Redner zeigte unter Hinweis auf die praktiſchen
Beiſpiele einer reichen Sammlung, die auf dem Tiſche des
Hauſes ausgebreitet war und von vielen Abgeordneten be-
wundert wurde, wie unerhört das Vorgehen der Polizei und
die Rechtſprechung, namentlich der 12. Berliner Strafkammer,
iſt, eine Rechtſprechung, die in ihrer Maßloſigkeit vom Reichs
gericht erfreulicherweiſe korrigiert worden iſt.

Nach dem Staatsſekretär, der von allerhand Schwierigkeiten
ſprach, denen der Kampf gegen den Schmutz im Bilde begegne,
kam der dritte ſozialdemokratiſche Redner, Genoſſe Heine,
zu Wort. Unſer Redner zeigte zunächſt, wie gefährlich die
von Dr. Oertel erhobene Forderung nach dem erhöhten Schutz
der perſönlichen Ehre ſein muß. Wie unverſtändlich die Judi-
katur des Reichsgerichts auf dieſem Gebiete iſt, beweiſen Fälle,
wie das Urteil im Kölner Polizeiprozeß. Aeußerſt wirkungs-
voll polemiſierte Heine, der gleichfalls eine reiche Sammlung
ausgeſtellt hatte, gegen die Gegner der Freiheit der Kunſt,
deren Argumente gelegentlich auch in politiſchen Kampf Ver-
wertung finden könnten.

Herr Dr. Gerlach vom Zentrum verlas eine Rede über
die Jrrenpflege, die das Gegenteil ſagte von dem, was Herr

Belzer ſo ſtart unkerſtrichen hatte. Mit gutem Humor
D ove von der Fortſchrittlichen Volkspartei,

Dr.
meinte Herr Dr. D
daß dieſe Auseinanderſetzung innerhalb der Zentrums-
fraktion am Platze geweſen wäre.

Jn einigen kurzen Bemerkungen wandte ſich Genoſſe Sach ſe
gegen die Angriffe des Herrn Mertin. Nach Erledigung des
Falles Hamm wird Donnerstag der Marineetat zur Beratung
gelanger

Sklavenhandel, Arbeitszwang, Ausrottung der
Eingeborenen.

je Kolonialpolitik
der Budgetkommiſſion des Reichstags
ts für das Reichs-Kolonial-

Klagen und Beſchwerden über
und Slavenjagden in den Kolonien

wurden vom Abg. Mumm (W. V.) an der Hand von Miſſions-
berichten vorgetragen. Danach werden die Eingeborenen von
Poliziſten gefangen, gefeſſelt, nach den Plantagen geſchleppt
und zur Arbeit gepreßt, die ihre Geſundheit untergräbt und
eine ungewöhnlich hohe Sterblichkeit bewirkt. Eine grauenhafte
Verwüſtung von Menſchenmaterial, ohne jede Rückſicht auf das
Familienleben und die Wirtſchaft der Eingeborenen, werde
verübt; alle

amt begonnen.
Hausſktlavere

Geſetze der Menſchlichkeit würden mit Füßen ge-
treten. Genoſſe Noske ſprach ſeine Genugtuung darüber
aus, daß das Material des Herrn Mumm die Berechtigung der
ſeither von ſozialdemokratiſcher Seite erhobenen Klagen be-
ſftätige. Die Eingeborenen ſeien der Willkür und Profitgier
der Plantagenbeſitzer ſchulos preisgegeben. Wohl ſei vom
grünen Tiſch aus durch Arbeitsordnungen das Los der Einge-
borenen zu mildern verſucht worden, die Regierung ſelbſt aber
laſſe zwangsweiſe Arbeiter wie Viehherden zur Leiſtung von

t en zuſammenſchlevpen. Die Folge ſei eine er-
ende Verminderung der Eingeborenen durch Flucht,

Degeneration. Amtliche Scheine atteſtierten
Sklavenhandels unter den Augen und dem

der Regierung. Abg. Erzberger (Jentr.) be
aaß haarſträubende Zuſtände in den Kolonien bezüglich
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R 2 ahr furchtbarer geworden ſeien. Die Verordnungen
der Regierung fanden weder bei Beamten noch Pflanzern Be-
achtung. Reden nütze nichts. Wenn die Regierung nicht Remedur
ſchaffe, werde er kein Geld für Kolonialzwecke bewilligen
tönnen. Das Ausrottungsſyſtem ſchreie zum Himmel und ſei
eine Schande für die deutſche Kolonialpolitik vor der ganzen
Welt. Genoſſe Ledebour hob nochmals hervor, daß die
ſozialdemokratiſche Fraktion ſtets darauf hingewieſen habe, es
werde zu einer ſolchen Vernichtung der Eingeborenen kommen,
wie ſie jetzt auch von drei bürgerlichen Parteien konſtatiert
worden ſei. Wenn das Zentrum endlich einmal ſtandhaft
bleiben würde, könnte dieſen ſcheußlichen Zuſtänden in den
Kolonien ein radikales Ende gemacht werden. Dazu reichten
allerdings Reſolutionen nicht aus. Es müßte da ſchon zur
Verweigerung der Mittel für die Kolonialverwaltung ge-
ſchritten werden. Der Staatsſekretär Dr. Solf bemerkte,
die Kolonialverwaltung habe in der hier zur Verhandlung
ſtehenden Frage dieſelbe Auffaſſung, wie ſie von den verſchiede-
nen Rednern vorgetragen worden ſei. Er habe Erlaſſe an die
Gouverneure geſandt, in denen er ſich ſcharf gegen den Arbeits-
zwang der Schwarzen gewandt habe. Die Gouverneure ſeien
angewieſen, Arbeitszwang unter allen Umſtänden zu ver-
hindern. Es ſei ihm zwar nicht amtlich, aber auf andere Weiſe
bekannt geworden, daß in Oſtafrika Arbeitszwang vorgekom-
men ſei, und er habe eine ſtrenge Unterſuchung darüber ein-
geleitet. Der Erwerbsſinn verſchiedener Weißer kollidiere eben
immer noch mit dem Humanitätsſinn der Verwaltung.
Dieſen Worten folgt aber keine Abhilfe, ſo daß dieſe Grauſam-
keiten beſtehen bleiben.

Landrats- und Anſittlichkeitsdebatte.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe gab es am Mittwoch eine

Debatte über das unerſchöpfliche Kapitel „Landräte“. Der
Fortſchrittler Wentke äußerte ſich über die Tätigkeit dieſer
eigentlichen Landesherren mit der Erbitterung des gekränkten
BVürgers. Genoſſe Leinert kritiſierte zunächſt die Ver-

48 wo J v mquickung der Funktion des Landrates mit der des Vorſitzenden
des Verſicherungsamts, wodurch der Landrat in vielen Ver-
ſicherungsſachen, namentlich land wirtſchaftlicher Art, zum
Richter in eigener Sache gemacht werde. Dann brachte unſer
Redner eine Fülle von neuem Material für die kunſtvolle
Eskamotierung des Reichsvereinsgeſetzes durch die Verwal
tungsbehörden vor, geißelte die ſyſtematiſche Verfolgung der
Arbeiterbewegung, namentlich des Landarbeiterverbandes, und
warf grelle Schlaglichter auf die Handhabung der Geſinde-
ordnung in ausſchließlichem Jntereſſe der Großgrundbeſitzer.
Eine Hoffnung auf Beſſerung vermochte er nicht zu äußern,
und ſo rief er den Landräten zu, nur ſo weiter zu arbeiten
zum großen agitatoriſchen Nutzen der Sozialdemokratie! Der
Konſervative v. Goßler hielt dann eine alljährliche Verteidi-
gungsrede für feine adeligen Standesbrüder in der Landes-
verwaltung. Ein Schlußantrag Löpfte die weitere Debatte.

Nun begann eine richtige Dreiklaſſenerörterung: Die Un-
ſitt lichkeit in den Großſtädten hat es den Herren
angetan, und juſt in der land wirtſchaftlichen Woche entrüſteten
ſich die Redner der Konſervativen, Freikonſervativen, des Zen
trums und der Nationalliberalen über den Sündenpfuhl Ber
lin und forderten alle möglichen Polizeimaßnahmen gegen
Kabaretts, Kinos, Animierkneipen uſw. Der Miniſter von

Dallwitz, der auf die ſchweren Klagen der Oppoſition über die
Amtsführung ſeiner Landräte nichts erwidert hatte, ſagte hier
natürlich ſofort ſchleunige Hilf? zu. Der Fortſchrittler Kanzow
bewies wenigſtens die Einſicht, zu erklären, daß die Proſtitution
nur durch ſoziale Maßnahmen bekämpft werden kann.
Donnerstag ſpricht Liebknecht zu dieſer Sache.

Aufhebung der Wahlfreiheit.
Ein geradezu ungeheuerlicher Verſuch, die Wahlfreiheit eines

Teiles der Wähler zu beſeitigen, iſt am Mittwoch in der
Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags aufgedeckt
worden. Es handelte ſich um die Wahl des konſervativen Ab-
geordneten Hoeſch, der den Wahlkreis Oſterburg-Stendal
im Reichstage vertritt. Bei der Hauptwahl erhielten Stim-
men: Hoeſch 10 512, Fuhrmann (altnationall.) 8621, Beims
(Soz.) 7434. Jn der Stichwahl ſiegte dann Hoeſch mit 13 288
gegen Fuhrmann, der es auf 10995 Stimmen brachte. Gegen
dieſe Wahl iſt ſowohl von ſozialdemokratiſcher, wie auch von
nationalliberaler Seite Proteſt eingelegt worden. Der ſozial-
demokratiſche Proteſt rügt, daß die kgl. Eiſenbahndirektion
Hannover in den Eiſenbahnwerkſtätten ein Plakat aushängen
ließ, auf dem für den Beſuch ſozialdemokratiſcher oder anderer
„ordnungsfeindlicher“ Verſammlungen die Dienſtentlaſſung
angedroht war. Dieſer ſkandalöſe Verſuch, die Wahlfreiheit
zu beſeitigen, wurde von den Sozialdemokraten, Fortſchrittlern
und Polen ſcharf bekämpft. Jn dieſem Falle liege amtliche
Wahlbeeinfluſſung in der kraſſeſten Form vor. Den Behörden
müſſe gezeigt werden, daß ſie kein Recht haben, die Wahlfrei-
heit mit Füßen zu treten. Abg. Stücklen (Soz.) beantragte
ſchließlich, die Wahl wegen amtlicher Wahlbeeinfluſſung ſofort
zu kaſſieren. Dieſer Antrag wurde mit 6 gegen 8 Stimmen
abgelehnt. Die Vertreter des Zentrums billigten
es, daß die Arbeiter und Angeſtellten der
Eiſenbahnverwaltung entrechtet werden.

Der nationalliberale Proteſt ſtützte ſich darauf, daß ein
konſervativer Wahlaufruf von einer großen Anzahl Amtsvor-
ſteher unter Hervorhebung ihres Amtstitels unterſchrieben
worden iſt. Die Kommiſſion erblickte darin eine amtliche
Wahlbeeinfluſſung. Das ziffernmäßige Reſultat ſoll erſt noch
feſtgeſtellt werden.

Zur Wahlparole in Jerichow.
Die Magdeburger Ortsgruppe des Reichsvereins der

liberalen Arbeiter und Angeſtellten hat fol-
gende Wahlparole ausgegeben:

„Die liberalen Arbeiter und Angeſtellten fordern wir auf,
ſich Mann für Mann am 20. Februar an der Stichwahl zu be
teiligen. Die unerhörte Kampfesweiſe der Konſervativen und
Antiſemiten, das Verhalten dieſer Parteien im 6. lippiſchen
Reichstagswahlkreiſe, die maßloſen Angriffe der Führer des
Bundes der Landwirte im Zirkus Buſch in Berlin gegen den
Liberalismus aller Schattierungen, ſowie endlich die geſamte
politiſche Situation machen es den liberalen Arbeitern und
Angeſtellten zur Pflicht, die Wahl des konſervativen Kandi-
daten, Herrn Schiele, mit allen Kräften zu verhindern. Keine
Stimme der Reaktion!“

Jm Gegenſatz zu dieſer klaren Stichwahlparole der liberalen
Arbeiter, die auch der von der fortſchrittlichen Parteileitung
ausgegebenen Parole entſpricht, ſcheint der Vorſtand der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei in Genthin den Konſervativen noch
eine Brücke bauen zu wollen. Er erläßt für den Kreis
Jerichow II einen Aufruf, indem es zum Schluß heißt:

„Jndem wir die Anhänger der Fortſchrittlichen Volkspartei
auf dieſe Tatſachen verweiſen, ſtellen wir ihnen anheim, ihre
Stimme bei der Entſcheidung ſo abzugeben, wie es die poli-
tiſche Lage und die Rückſicht auf die Mehrheitsbildung im
Reichstag erfordert.“

Da die Liberalen ihre Anbänger früher immer nach rechts
trieben, ſo ſagt dies „Anheimſtellen“ und die Rückſicht auf
die politiſche Lage“ gar nichts Klares. Einige liberale Organe
freilich wie das Berliner Tageblatt und die Naumannſche
Hilfe, ſagen klipp und klar, die fortſchrittlechen Wähler müßten
für den Sozialdemokraten Haupt ſtiwmmwon. Ob die liberalen
Wähler verſtehen werden, daß die de ihrer Partei in ihre
Hand gegeben iſt, wird ſich am Froktag zeigen. Die Wahl hat
grundſätzliche Bedeutuwg!

Deutſches Reich.

Funatiſcher Religionskrieg. Darüber iſt ſchon berichtet
worden, daß der Wahlkampf im 7. badiſchen Wahlkreis
(Offenburg) vom Zentrum mit einer beiſpielloſen reli-
giöſen Hetze betrieben worden iſt. Bis zu welchem Grade die
katholiſchen Maſſen aufgepeitſcht worden ſind, zeigt eine Epi-
ſode, die ſich am Stichwahltage abends in Offenburg zutrug.
Das Zentrum hatte nicht mit Beſtimmtheit auf einen Sieg
gerechnet und ſo machte die Kunde von dem nun doch er-
rungenen Siege die im Unionsſaal zu Offenburg (katholiſches
Vereinshaus) verſammelten ultramontanen Wähler geradezu
toll. Die Maſſen ſprangen auf die Tiſche; es entſtand ein
wüſtes Gebrüll, das nur durch Böllerſchüſſe, die man draußen
auf der Straße abfeuerte, übertönt wurde. Jn der Nähe be-
findet ſich der Pfarrhof der proteſtantiſchen Gemeinde. Vor
der Wohnung des proteſtantiſchen Geiſtlichen wurde beſonders
wüſt geſchoſſen und gebrüllt. Als der Vikar Wünſch zum
Fenſter hinausſah, hörte er den Ruf: „Da oben wohnt auch
noch einer von der evangeliſchen Stadtpfarrei!“ Das Offen-
burger liberale Tageblatt, das dieſe Vorgänge ſchilderte, be-
richtet, daß ein Revolverſchuß auf den Vikar abgegeben wurde.
Die Kugel zertrümmerte ein Fenſter ſeiner Wohnung.
Schlimmer kann die religiöfe Hetze in der Tat nicht betrieben
werden. Der einzige Lichtblick iſt noch, daß trotz dieſer Auf-
peitſchung des religiöſen Fanatismus das Zentrum in dem
zu drei Vierteln katholiſchen Wahlkreiſe nur mit einer Mehr-
heit von 80 Stimmen ſiegte.

Frankreich.
Das Geſetz der dreijährigen Dienſtzeit ſollte nach den An

gaben ſeiner Urheber zur Auffüllung der ſtark geſchwächten
Kadres im Heere dienen. Als ſich nun herausſtellte, daß die
Aushebungen mehr Mannſchaften ergaben, bildete man ein-
fach neue Bataillone und Truppenabteilungen; dadurch iſt nun
wieder eine neue Regelung und Vermehrung des Heeres not-
wendig geworden. Ein der Kammer vorgelegter Geſetzentwurf
verlangt nun zwei neue Zuavenregimenter, die Vermehrung
der Kompagnien der Alpenjägerbataillone, zwei Regimenter
Chaſſenrs d'Afrique, Vermehrung der Artillerie in Afrika und
endlich faſt eine Verdoppelung des Geniekorps. So geht die
unendliche Schraube des Militarismus weiter. Jede Heeres-
rermehrung gebiert eine neue Vermehrung.

Antimilitariſten der Tat. Auf eine ſchriftliche Anfrage des
radikalen Deputierten Louis Martin erteilte der Kriegs
miniſter Noulens im Amtshlatte die Antwort, daß zu Ende
des Vorjahres die Zahl der „Deſerteure“ 15065 und die
Zahl derjenigen, die ſich ihrer Geſtellungspflicht entzogen
haben, 65 872 betrug.

Belgien
Die Wahlbewegung wurde am vergangenen Sonntag mit

einer Rieſenverſammlung zu Quaregnon in der Bori-
nage, dem belgiſchen Kohlenbezirk, eingeleitet. Mehr als
10 000 Arbeiter waren verſammelt. Genoſſe Vandervelde
ſagte: „Der Miniſterpräſident hat den Wählern zugerufen,
ſich über die Wahlreform auszuſprechen. „Alſo ſprecht euch
bei den Wahlen dafür aus. Sozialiſten und Liberale bilden
zuſammen die Mehrheit des Landes und ſie ſind für die Revi-
ſion des Wahlrechts. Wir werden diesmal allein in den Wahl-
kampf gehen. Aber der Hauptfeind ſind die Klerikalen.
Jm Jahre 1916 iſt es fünfzig Jahre her, daß wir in den Kampf
für die Wahlreform eingetreten ſind. Dieſes Jahr muß ein
Jahr des Triumphes des allgemeinen Wahl-
recht s werden.“

Das reaktionäre Schulgeſetz angenommen. Die Kammer hat
in zweiter Leſung das Schulgeſetz mit hundert Stimmen
bei zwei Enthaltungen bei den Chriſtlichen Demokraten an-
ganommen. Die liberale und die ſozialiſtiſche Fraktion
gaben vor der Geſamtabſtimmung ſcharfe Erklärungen
gegen die Tendenz des Geſetzes ab und verließen den
Sitzungsſaal, ſo daß ſie an der Abſtimmung nicht teilnahmen.
Die Mehrheit nahm das Ergebnis der Abſtimmung „mit
großem Beifall“ auf.

Schweden.
Die Politik der neuen Regierung. Jn beiden Kammern des

Reichstags gab am Mittwoch die neue Regierung vor gut be-
ſetztem Hauſe eine Erklärung über ihre Politik ab. Die Er-
klärung wurde in der Erſten Kammer vom Miniſter des
Aeußern Wallenberg und in der Zweiten Kammer vom Mini-
ſter- Präſidenten Hammarſkjöld abgegeben. Nach einer Dar-
legung der geſchichtlichen Entwicklung der Miniſterkriſe führt
die Erklärung aus, der Konflikt, der zwiſchen dem König und
ſeinen früheren Ratgebern entſtanden ſei, ſei nach Anſicht der
Regierung nicht derart, daß die Löſung der Verteidigungsfrage
deswegen verſchoben werden müßte. Die Regierung wolle aus
dieſem Grunde dem Könige vorſchlagen, daß die Vorlage für
eine neue Verteidigungsordnung erſt dann dem Reichstage
vorgelegt werde, wenn die Wähler durch die Auflöſung der
Zweiten Kammer Gelegenheit gehabt hätten, mit Rückſicht auf
dieſe Frage ihre Stimme abzugeben. Die Abſicht der Regie-
rung ſei, die Anhänger der Verteidigungsvorlagen aus den
verſchiedenen Parteien heraus zu vereinen, um dieſe große
Frage unter Beiſeiteſetzung der Meinungsverſchiedenheiten in
anderen Punkten, die bei der gewöhnlichen Wahl im Herbſte
zu ihrem Rechte kommen könnten, zu löſen. Der Zeitpunft für
die Auflöſung werde bald möglichſt beſtimmi werden und kurz
darauf werde der Hauptinhalt der Verteidigungsreform von
der Regieruny veröffentlicht werden. Dieſe Reform werde
darauf Rückſicht nehmen, daß die Mittel, die für die Verteidi-
gung notwendig ſeien, gerecht durch eine Wehrſteuer oder
auf andere Art aufgebracht würden, und zwar unter Rückſicht-
nahme auf die wirkliche Steuerfähigkeit. Die Regievung halte
eine gute Löſung der Verteidigungsfrage für vereinbar mit
einer kräftigen Entwicklung der ſozialen Reformarbeiv. Jm
Zuſammenhang mit den Reformen der Wehrkraft ſtehe nach
Meinung der Regierung eine Reform des Militärſtrafgeſetzes.
Jn Fragen, die nicht mit der Verteidigungsfrage in Zuſam-
menhang ſtänden, wolle die Regierung Zurückhaltung beob-
achten. Endlich betont die Erklärung, daß die militäriſche
Stärkung Schwedens ausſchließlich zum Zwecke der Verteidi-
gung des Landes erfolgen ſolle unter Berückſichtigung des
Grundſatzes der neutralen Stellung des Landes.

Eine Kundgebung für Staaff. Eine Abordnung der Uni-
verſitäten Upſala, Lund, Goetheborg und Stockholm überreichte
dem zurück getretenen Miniſterpräſidenten Sbaaff eine
Adreſſe, die von 1300 Akademikern unterzeichnet war. Der
Wortführer der Abordnung, Profeſſor Löfſtedt aus Lund, er
klärte, die Huldigung bedente, daß man die Arbeit der zurück-
getretenen Regierung nicht als abgeſchloſſen, ſondern nur als
vorübergehend unterbrochen anſehe.

Finnland.
Ruſſiſche Gewaltjuſtiz gegen finniſches Recht. Das Peters

burger Bezirksgericht verurteilte „wegen Widerſetzung gegen
die Geſetze über die Gleichberechtigung der Ruſſen in Finn-
land“ den Ratsmann des Magiſtrates von Wiborg Sandbeck
zu acht Monaten Gefängnis unter Abſprechung des Rechtes
zur Bekleidung öffentlicher und ſtaatlicher Aemter für die
Dauer von vier Jahren, desgleichen den Bürgermeiſter
derſelben Stadt Zimmermann und den Ratsmann Golden-
helm zu ſechs Monaten Gefängnis unter Abſprechung des
ſelben Rechtes für die Dauer von drei Jahren.

Kleine Auslands Nachrichten. Eine intereſſante
Nachwirkung der Vorgänge in Südafrika iſt auf
dem engliſchen Geldmarkte zu beobachten. Die Zeichnungen
für eine neue 80 Millionen- Anleihe des Südafrikaniſchen
Bundes ergab trotz der günſtigen Bedingungen nur ein Viertel
der verlangten Summe. Früher wurden dieſe Anleihen in
kürzeſter Zeir überzeichnet, heute aber ſcheinen ſogar die Kapi-
taliſten ſich dem Proteſt der Arbeiterſchaft gegen dieſes Will-
kür- Regiment in Südafrika anzuſchließen!

Die Kammerwahlen in Rumänien. Jm Zweiten
Wahlkollegium wurden 52 Liberale, zwei konſervative Demo
kraten und zwei Nationaliſten gewählt. Sechzehn Stichwahlen
ſind erforderlich.

Die Oppoſitionsparieien im ungariſchen
Abgeordnetenhauſe brachten ein von 97 Abgeord
neten diefer Parteien unterzeichnetes Mißtrauensvotum gegen
das Plenum ein, das ſich über alle Rechtsgrundſätze hinweg
ſetze. Normale Verhältniſſe im ungariſchen Abgeordneten-
hauſe könnten nur durch die Rückkehr zu Recht und Ordnung
wieder errichtet werden.
Das Militärbündnis zwiſchen Rumänien

en Griechenland ſoll jetzt endgültig abgeſchloſſen wor
den ſein.

Gewerkſchaftliches.
Eine Maſſenausſperrung in der Schweizer Uhreninduſtrie.
Die Uhreninduſtriellen des ſolothurniſchen Juras des ſo

genannten Leberberges haben zu einem Vernichtungsſchlaz
gegen das bereits neunzig Prozent der Arbeiter ihres Rayons
umfaſſende Syndikat der Ebaucheure ausgeholt. Der Kampf
der lebervergiſchen Uhreninduſtriellen gegen das Vereinsrecht
der Arbeiter iſt mehr als zwei Jahrzehnte alt. Ein Groß-
betrieb mit 600 Mann hat im Vorjahre nun aber doch einen
Tariſbertrag nach zweiwöchentlichem Streik unterzeichnet. Jetzt
ſehen die Unternehmer, daß ſie bei weiterer Entwicklung eben-
falls zum Tarifvertrag genötigt ſein werden und ſie außer
der einen tariflich gebundenen Firma haben jetzt an drei
tauſend Perſonen ausgeſperrt, es iſt das die Be
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zlkerung zweier Städichen: Grenchen und Vettlach. Sofern
jcht das Syndikat der Terminagefabrikanten, die ja die Ab
ehmer der Ebauches ſind und als ſolche ſehr weitgrifverträge mit der Federation Horlogere abgeſch oſſen
aben, energiſch einſchreitet, kann der Kampf den ganzen Jura
n Chaux-de-Fonds bis Waldenburg ergreifen und 50 000
enſchen einbeziehen. Die Uhrenarbeiter ſind größtenteilsochqualifizierte Arbeiter, ſie haben bei einem ſehr en Ar

eitsloſigkeitsriſiko einen relativ hohen 8o3 der ihnen ein
ewiſſes höheres Kulturniveau geſtattet. Fernerhin ſind ſie
aſt ſämtlich außer etwa 5 Proz. Franzoſen und 10 Proz.
taliener ſtimmberechtigte Bürger, wodurch der Kampf

tuelle politiſche Bedeutung für die beteiligten Kantone er
ält.

Engliſche Kämpfe. Das parlamentariſche Komitee des briti-
chen Gewerkſchaftskongreſſes leitete eine allgemeine Samm-
ung für die Londoner Bau arbeiter ein, da deren

Streik und Ausſperrung anſcheinend noch lange dauern werde.
eide Parteien in dieſem Kampfe wollen von einem Nach-

geben nichts wiſſen.
In Yorkſhire legten am Montag 20000 Kohlen
räber die Arbeit nieder. Auf Grund des Mindeſtlohn-
eſetzes wurde ihr vor zwei Jahren auf 6,75 Mk. feſtgeſetzter

Tageslohn jetzt auf 7,25 Mk. erhöht. Die Bergarbeiter ver-
angen, daß ihnen die inzwiſchen dreimal eingetretenen Er-
öhungen um je 5 Proz. mit ausgezahlt werden, denn ſonſt

bedeutet die neue Erhöhung in der Tat eine Lohnherab-
ſetzung. Von dieſer Auslegung aber wollen die Unier-
nehmer nichts wiſſen.

Jn London wurde die Nachricht verbreitet, daß dortige
Gasgeſellſchaften eine Million Tonnen deutſcher Kohlen
gekauft hätten, weil dieſe rei faſt gleicher Ergiebigkeit um

lich auf die ſchlechteren Lohn- und Arbeitsbe-
dingungen in Deutſchland zurückgeführt wird, hat die An-
gelegenheit natürlich in Arbeiterkreiſen lebhafte Beachtung
gefunden.

Aus der Provinz.
An die Gewerkſchaftskartelle des Bezirks!

Nach den Satzungen des Bezirkskartells ſoll alliährlich im Mai
eine Konferenz der Gewerkſchaftskartelle des Bezirks ſtattfinden.
durch außergewöhnliche Umſtände veranlaßt, hat der Vorſtand
deſchloſſen, die diesjährige Konferenz ſchon am

Sonntag, den 15. März, vormittags 9 Uhr, nach dem
Volkspark zu Halle

einzuberufen.
Wir fordern hiermit die Kartelle auf, Stellung dazu zu nehmen

und für Beſchickung der Konferenz Sorge zu tragen. Jedes
Kartell muß vertreten ſein. Die Tagesordnung ſowie
alles weitere wird den Kartellen durch Rundſchreiben bekannt ge-
geben. Anträge ſind bis Montag, den 9. März, an das
Sekretariat in Merſeburg, Weißenfelſer Straße 6, einzureichen.

Der Bezirksvorſtand.
J. A.: Paul Gröbel.

Die Arbeitslöhne landwirtſchaftlicher Arbeiter.
Die land wirtſchaftlichen Arbeiter haben, wie in der Sozial

politik überhaupt, ſo auch in der Unfallverſicherung eine Aus-
nahmeſtellung zugewieſen erhalten. Bei ihnen richten ſich
nicht, wie bei den gewerblichen Arbeitern, die Renten nach dem
wirklichen Jahresarbeitsverdienſt, ſondern nach Durchſchnitts-
ſätzen, die von den Behörden feſtgeſetzt werden. Seither be-
ſorgten das die höheren Verwaltungsbehörden; jetzt haben die
neu eingeführten Oberverſicherungsämter dieſe Auf-
gabe.

Anläßlich des Jnkrafttretens der Reichsverſicherungsordnung
ſind in der letzten Zeit dieſe durchſchnittlichen Jahresarbeits-
verdienſte neu feſtgeſetzt und ſoeben in einer umfangreichen
Zuſammenſtellung amtlich veröffentlicht worden. Die
Neufeſtſtellungen weichen ſchon in der Form von den bisherigen
ab. So ſind nunmehr die Durchſchnittsſätze nicht nur für
Männer und Frauen, ſondern auch getrennt für Verſicherte
unter 16 Jahren, für ſolche von 16 bis 21 Jahren und für die,
die über 21 Jahre alt ſind, feſtgeſetzt worden. Die Verſicher-
ten unter 16 Jahren (Jugendliche) können noch in junge Leute
und Kinder geſchieden werden. Auch nach Land und Forſt
wirtſchaft kann und das iſt vielfach geſchehen getrennt
werden. Dieſe eingehende Klaſſifizierung der jungen Leute
hat nur den Zweck, möglichſt niedrige Sätze zu erlangen, um
entſprechend auch die Renten herabzudrücken.

Jn Nachſtehendem ſeien einige Probem wiedergegeben, wie
die Neufeſtſetzungen ausſehen. Es betragen die durch-
ſchnittlichen Jahresarbeitsverdienſte für Ar-
beiter in Mark:

im Alter von
über 21 Jahre 16 21 Jahre 14--16 Jahre unt 14 Jahre
männl. weibl. männl weibl. männl. weibl. männl. weibl

Berent 465 270 390 255 195 195 120 120
Tuchel 500 300 350 250 200 180 80 80
Konitz 515 325 370 280 250 210 105 105
Gersfeld 600 420 420 300 240 180 90 90
Fürſtentum Waldeck 660 450 450 300 360 240 120 120
Simmern, Kreis 720 510 600 450 390 330 180 150
Wetzlar, Kreis 810 570 720 480 480 390 210 180
Bergheim, 840 540 720 480 450 360 210 180
Falkenſtein 1050 800 850 700 720 650 480 480
München 1150 750 950 700 620 540
Berlin 1080 660 900 630 540 450
Altona 1200 7 900 600 600 450
Wenn für die Forſtarbeiter getrennte Feſtſetzungen getroffen

wurden, ſo ſind für ſie immer einige Mark mehr angeſetzt
worden. Die meiſten der Großſtädte haben es unterlaſſen, für
Kinder unter 14 Jahren beſondere Sätze feſtzulegen, weil bei
ihnen die Beſchäftigung derartiger Kinder kaum in Frage
kommt. Sollten ſie doch beſchäftigt werden, ſo gelten für ſie
die Durchſchnittsſätze der Jugendlichen von 14 bis 16 Jahren.

Jn den weitaus meiſten Fällen ſind für erwachſene männ-
liche Arbeiter üblich in den Landkreiſen Oſtpreußens und Weſt
preußens 540 bis 600 Mk., Pommerns 700 Mk., der Rhein
provinz 810 Mk., Bayern 700 Mk., Sachſen 750 Mk. uſw. Aber
auch in dieſen Landesteilen ſind große Schwankungen feſt
zuſtellen.

Jm allgemeinen laſſen auch die neuen Sätze erkennen, unter
welchen elenden Einkommensverhältniſſen die Landarbeiter
leben. Die angegebenen Sätze umfaſſen den geſamten
Jahresarbeitsverdienſt, auch die bekannten „Naturalbezüge“,
wie freies Kartoffelland und dergleichen. Auch die Land-
arbeiter leiden unter der allgemeinen Teuerung der Gegen-
ſtände für die Lebensführung. Die „Leutenot“ iſt unter dieſen
Umſtänden nur zu begreifen.

Wenn ein erwachſener männlicher Arbeiter, für den ein
Jahresarbeitsverdienſt von 480 Mk. angeſetzt iſt, durch Be
triebsunfall völlig erwerbsunfähig wird, ſo bekommt er eine
Vollrente von 320 Mk. Er muß aber ſchon halbtot ſein,
ehe ihm eine ſolche zugebilligt wird. Von ſeltenen Ausnahmen
abgeſehen, wird er nur als „teilweiſe erwerbsunfähig“ erklärt

3 Mk. per Tonne billiger ſind. Da der Preisunterſchied weſent

2

Sangerhauſen

werden. Verliert er z. B. ein Auge vollſtändig, ſo wird er
auf die Dauer kaum mehr als 25 Proz. erwerbsbeſchränkt
angeſehen werden. Er erhält einen entſprechenden Teil der
Vollrente, alſo 80 Mk. pro Jahr. Der Verluſt zweier Finger

für einen ſetzt es ſchon nichts mehr dürfte vielleicht
15 Proz. S 48 Mk. pro Jahr einbringen. Bei den erwachſenen
weiblichen Perſonen können „Vollrenten“ von 160 Mk. pro
Jahr herauskommen. Sie müßten verhungern, wenn ſie nur
davon leben ſollten.

Entweder die behördlich feſtgeſtellten Sätze ſind richtig, dann
werfen ſie ein grelles Licht auf die Arbeitsverhältniſſe in der
Landwirtſchaft. Oder ſie ſind zu niedrig feſtgeſetzt, dann
drücken ſie die ſoziale Fürſorge für die Landarbeiter noch
weiter als vom Geſetz beabſichtigt, herab und bilden ſo eine
ſchwere Schädigung für dieſe Arbeitergruppe.

Merſeburg. Arbeitnehmerbeiſitzer. Die zum Sonntag,den 22. Februar, nach Merſeburg einberufene Arbeitnehmer Ver

treterkonferenz findet wegen eingetretenen Veränderungen ſpäter

ſtatt. Das Bezirksſekretariat.Schkenditz. Genoſſenſchaftliches. Jn der am Montag
im Lindenhof ſtattgefundenen Verſammlung des Konſumvereins
erſtattete der Geſchäftsführer den Halbjahrsbericht. Der Umſatz
iſt gegen das Vorjahr von 94850 Mk. auf 103702 Mk. geſtiegen.
Davon entfallen auf Schkeuditz 73975 Mk. und auf Modelwitz
29 727 Mk. Erfreulicherweiſe hat ſich der Umſatz in den letzten
drei Monaten in Modelwitz weſentlich gehoben. Der geſamte
Mehrumſatz betrug 8848 Mk. Leider iſt die Verſchmelzungsfrage
durch das paſſive Verhalten anderer Vereine noch keinen Schritt
weitergekommen und beſteht die Meinung, daß von anderer Seite
dem Beſtreben direkt entgegengearbeitet wird. Der Geſchäftshaus-
neuban koſtet 63315,11 Mk. Der Voranſchlag iſt nicht über-
ſchritten worden. An Anteilſcheinen ſind für 26000 Mk. aus-
gegeben worden. Eine durch einen Techniker vorgenommene Nach-
prüfung der eingegangenen Rechnungen für den Neubau hat
ergeben, daß ein Teil Rechnungen mit den Bedingungen nicht
ſtimmten, mußten zugunſten des Vereins für einige tauſend Mark
Abſtriche gemacht werden. Der Vorſtand wurde beauftragt, die
Vorarbeiten für einen weiteren Wohnhausneubau in Angriff zu
nehmen. Auch zu dieſem Zwecke ſollen Hausanteilſcheine aus-
gegeben werden. Zum Schluß wurde noch die Gründung einer
Sparkaſſe beſchloſſen.

Erfolgreiche Beſchwerde. Zum Zwangsvorſitzenden
des Vorſtandes der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe Schkenditz iſt an
Stelle des Rechtsanwalts Schaffranek der Stadtbaumeiſter Jebens
ſeitens des Verſicherungsamtes Merſeburg-Land beſtellt worden.
Damit hat die Vorſtandsherrlichkeit des Herrn Rechtsanwalts, da
die gegen ſeine Beſtellung von den Arbeitervertretern erhobene
Beſchwerde als berechtigt anerkannt worden iſt, ein Ende erreicht.

Keuſchberg. Zu der Notiz über die Leichenhalle iſt noch
hinzuzufügen, daß die Leichenhalle nicht abgebrochen wird, ſondern
nur vorläufig geſchloſſen iſt, bis einige bauliche Veränderungen
vorgenommen worden ſind. Zu den Koſten des Umbaues hat der
Miniſter eine Beihilfe zugeſichert.

Kötſchau. Aus der Partei. Am Sonntag fand im Gaſthof
zu Witzſchersdorf unſere Monatsverſammlung ſtatt, die erfreulicher-
weiſe einmal gut beſucht war. Genoſſe Heilmann erſtattete Be-
richt von der Diſtriktsleiter-Konferenz, der vom Genoſſen Winkler
noch ergänzt wurde. Den Kaſſenbericht vom 4. Quartal gab Ge-
noſſe Thalemann. An den Bericht ſchloß ſich eine lebhafte De
batte über das Unterkaſſiererweſen. Alle Beſchwerden wurden
zur Zufriedenheit geregelt. Zur Gemeindevertreterwahl war ſich
die Verſammlung einig, daß in Kötſchau und Schladebach je ein
Kandidat von unſerer Partei aufgeſtellt werden ſoll. An Stelle
des Unterkaſſierers Bernhard wurde Gen. Schmiedel gewählt.

Düben. Stadtverordnetenwahl. Bei der am Montag
ſtattgefundenen Erſatzwahl eines Stadtverordneten der 2. Abteilung
erhielt der Schneidermeiſter Kaufmann 17 Stimmen; 4 waren zer-
ſplittert. Von 99 eingetragenen Wählern hatten alſo nur 21 ihr
Stimmrecht ausgeübt.

Selbſtmord. Mittwoch nacht erhängte ſich in der hieſigen
Krankenſtube der in den 70er Jahren ſtehende Jnvalid Sering.
S., der ſchon längere Zeit krank war, ſcheint in einem Schwer-
mutsanfalle ſeinem Leben ein Ende gemacht zu haben.

Eisleben. Steuerermäßigung. Der Entwurf des ſtädtiſchen
Etats ſieht eine Ermäßigung des Zuſchlages zur ſtaatlichen Ein-

kommenſteuer von 10 Prozent vor. Es ſollen im neuen Jahre
215 Prozent Zuſchlag erhoben werden. Die Ermäßigung des
Zuſchlages der ſtaatlich veranlagten Grund-, Gehäude- und Ge-
werbeſteuer beträgt 6 Prozent. Der Zuſchlag beträgt 235 Prozent.
Der Etat balanziert mit 944895 Mk. Trotz der Ermäßigung
ſollen 5435 Mk. an Gemeindeſteuern mehr gegen das Vorjahr
einkommen. Dafür gibt es nur zwei Möglichkeiten zur Erklärung.
Entweder zieht man die Steuerſchraube in der Form an, daß man
die Bürger in höhere Steuerſtufen verſetzt, oder bei der Ver
anlagung zur Wehrſteuer haben ſich angeſichts des Generalpardons
bei uns ebenfalls Steuerdrückeberger gezeigt. Sollte der erſte
Fall eintreffen, ſo werden die Arbeiter gut tun, bei der Ver-
anlagung zur Staatseinkommenſteuer genau acht zu geben, daß
ſie nicht zu hoch eingeſchätzt ſind.

Helfta. Verhaftet wurden von hier vier Bergarbeiter, näm-
lich der 24 jährige Ludwig Gärtner, der 20 jährige Karl Hechler,
deſſen 17 jähriger Bruder Otto und der 16 jährige Karl Goletz.
Die Verhafteten ſtehen in dem dringenden Verdachte, in der
Sonntagnacht den Ueberfall auf den Rohrwarenfabrikanten Wicht
und den Bautechniker Schiller auf der Straße nach Eisleben aus-
geführt zu haben. Bei dem Ueberfall wurde den Beiden Geld
weggenommen, außerdem wurden ſie, namentlich Schiller, ſchwer
mißhandelt. Ob die Verhafteten, die meiſt noch recht jugendliche
Leute ſind, als wirkliche Täter in Betracht kommen, wird die
Unterſuchung ergeben.

Alsleben. Genoſſenſchaftliches. Der Allgemeine Konſum
verein für Bernburg und Umgegend, der hier eine gutflorierende
Verkaufsſtelle unterhält, hielt am Sonntag ſeine diesjährige General-
verſammlung ab. Aus dem Geſchäftsberichte, den Geſchäftsführer
Röder gab, entnehmen wir folgendes Der Geſamtumſatz des letzten
Geſchäftsjahres betrug 714646,58 Mk. Das iſt ein Mehr von
95 186,02 Mk. in der gleichen Zeit des Vorjahres. Es iſt bemerkens-
wert, daß die Eigenproduktion an dem Umſatz mit 51 Prozent
beteiligt iſt. Auf die einzelnen Betriebszweige entfallen: Bäckerei
148888 Mk., Fleiſcherei 139606 Mk., Schrotmühle 32070 Mk.,
Kraut- und Gurkeneinlegerei rund 20000 Mk. Die Fleiſcherei hat
ſich beſſer rentiert, denn in den Vorjahren benötigte ſie immer
Zuſchüſſe. Jm Geſchäftshalbjahre wurden 221 Neuaufnahmen
gemacht. Vom 1. Januar bis jetzt liegen ſchon wieder 103 Beitritte
vor, ſo daß die Neuaufnahmen 324 betragen. Der Betriebsneuban
iſt jetzt fertiggeſtellt und in allen Abteilungen in Benutzung ge-
nommen. Es ſind mit den Bäckern, Fleiſchern, Verkäuferinnenund Lagerhaltern neue Tarife abgeſchloſſen worden. Die Lager
halter heben vom 1. Juli ab vollſtändige Sonntagsruhe. er
Geſchäftsführer wies dann auf das neue Statut hin. Der Titel
heißt jetzt Konſum, Produktiv- und Spargenoſſenſchaft für Bernburg
und Umgegend. Das Eintrittsgeld beträgt ſtatt 1 Mk. nur noch
50 Pfg., das aber bei der Aufnahme gleich zu bezahlen iſt. Das
nur wenig geänderte Statut wurde mit 109 gegen 1 Stimme an-

genommen. SErmsleben. Freigeſprochen. Die ſeinerzeit viel Aufſehen
erregende Affäre des Betriebsleiters Adler von der Papierfabrik
fand am Montag ihren Abſchluß vor der Eisleber Strafkammer.
Nach der Anklage ſollte er die Lohndüten gefälſcht und Gelder
daraus entnommen haben. Wegen mangelnder Beweiſe wurde der

ann aber freigeſprochen.
Patriotiſche Konkurrenz. Der Kreis-

Kriegerverband des Kreiſes Sangerhauſen hielt am Sonntag hier
eine Delegierten- Verſammlung ab. Aus den Verhandlungen iſt
beſonders intereſſant ein Antrag des Kavallerievereins Sangerhauſen,
dem angebliche Zerſplitterungsverſuche des Eiſenbahnvereins zu
grunde liegen. Jn beweglichen Worten wird in dem Antrag ge-

eß', deß' Lied ich ſing'!

ſchildert, wie durch den letztgenannten Vereindden Miljtärvereinen
Abbruch getan wird, indem die Eiſenbahner, ausſcheiden und bei
patriotiſchen Aufzügen geſondert marſchieren. Der Vorſtand des
KreisKriegerverbandes ſoll deshalb Abhilfe ſchaffen. Die Konkurren
der Patrioten unter ſich iſt wirklich ergötzlich. Tatſache iſt ja, da
auf der Eiſenbahn einige geſchäftige höhere Beamte ſich die patriotiſche
Erziehung der Unterbeamten und Arbeiter ſehr angelegen ſein
laſſen. Die Vorgänge bei den Stadtverordnetenwahlen beweiſen
dies. Jm übrigen dürfte wohl dieſe Sonderbündelei der Eiſenbahner
auf die leider vielverbreitete Deviſe zurückzuführen ſein Weß' Brot

Artern. Einbruch im Konſumverein. Jn einer der
tzten Nächte ſtatteten Diebe den Geſchäftsräumen des hieſigen

Konſumvereins einen Beſuch ab und ſtahlen bare Geld in Höhe
von etwa 400 Mk. ſowie Waren aller Art. Die „ume ſind er-
brochen worden. Bisher haben die Nachforſchungen noch keinen
Erfolg gehabt.
Roßla. Gelegenheit macht Diebe. Auf der Ziegelei des

Herrn Krieber waren im vorigen Jahre zwei galiziſche und ein
deutſcher Arbeiter als Ziegelſtreicher beſchäftigt. Sie wohnten in
der ſogenannten „Alten Ziegelei“ mit dem Ziegelmeiſter zuſammen.
Am 16. Mai v. Js. hatte nun letzterer eine Geſchäftsreiſe zu
machen. Das benutzte der Arbeiter Lipp, um ſich verſchiedene
Kleidungsſtücke vom Ziegelmeiſter anzueignen und damit das Weite
zu ſuchen. Am Mittwoch hatte er ſich vor der Nordhäuſer Straf-
kammer zu verantworten. Er beſtritt den Diebſtahl. Die geſtohlenen
Sachen, die bei ihm gefunden, habe er für zwei Liter Schnaps
von den Galiziern erworben. Das Gericht glaubte den Angaben
nicht und erkannte auf neun Monate Gefängnis. Beantragt
waren ſechs Monate.

Eckartsberga. Zur Wildereraffäre. Wie ſich jetzt im
Laufe der Unterſuchung herausgeſtellt hat, iſt der Förſter Ludwig
mit ſeinem eigenen Gewehr erſchoſſen worden. Vor
ungefähr vier Jahren wurde bei dem Förſter eingebrochen und
ihm eine ſeiner beſten Flinten geſtohlen. Jetzt iſt die Flinte, aus
der die Todesgeſchoſſe geſandt ſind, als das Eigentum des
Erſchoſſenen erkannt worden, das ihm ſeinerzeit geſtohlen worden
iſt. Auch ſonſt ſcheint die Unterſuchung noch mancherlei Ueber-
raſchungen bringen zu ſollen. So ſollen die Frauen der Verhafteten
geſagt haben „Warum ſollen unſere Männer darunter leiden und
andere haben ſie dazu verführt.“ Es werden noch andere Wild-
diebe an die Reihe kommen, die die Unverfrorenheit ſo weit trieben,
daß ſie in den Nächten nach der Bluttat dreiſt wieder auf die
Jagd gegangen ſind. Dann aber werden auch mit den Wilderern
die zahlreichen Diebſtähle in Verbindung gebracht, die in der
ganzen hieſigen Gegend vorgekommen ſind, und bei denen es ſich
hauptſächlich um Räucherwaren handelte.

Wittenberg. Jungdeutſchlandbund „der größte
Blödſinn Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung ſtand neben
verſchiedenen unbedeutenden Vorlagen nur eine Sache zur Ver-
handlung, die geeignet iſt, unſer Jntereſſe zu erwecken. Es handelt
ſich um eine Beihilfe von 200 Mark für den Jung-
deutſchlandbund, die der Magiſtrat zu bewilligen empfiehlt.
Stadtverordneter Schildhauer ſprach ſehr entſchieden gegen
die Bewilligung und führte dabei u. a. aus: Jn der Begründung
des Antrages wird geſagt, daß ein Teil der Jungens kein Schuh-
werk hätte. Wenn die Jungens im Sommer Ausflüge machten,
ſo ſei dagegen nichts einzuwenden, aber man ſolle ſie nicht im
Winter bei Schnee und Eis hinausjagen, zumal da noch viele
Kinder darunter ſind. Am andern Tage ſitzen die Kinder müde
und matt in der Schule. Was ſagen da die Lehrer dazu? Es
iſt der größte Blödſinn, der da beim Jungdeutſch-
landbund getrieben wird. (Ganz unſerer Meinung.) Jm
Gegenſatz zu dieſen Ausführungen bat der erſte BürgermeiſterSchirmer, um Bewilligung der Summe oder doch wenigſtens
eines Teiles derſelben. Hinausgejagt, ſo meinte der eifrige Förderer
Jungdeutſchlands weiter, werden die Jungen bei Schnee und Eis
nicht; wer nicht wolle, könne ja zu Hauſe bleiben. Das liege doch
im freien Willen jedes Einzelnen. Aber wenn die Jugend nicht
in ſolche Vereinigungen geht, dann ſucht ſie Lokale auf, wo ſie
dem Alkohol und dem Tabakgenuß huldigt. Der Jungdeutſchland-
bund ſei ein Teil der Jugendpflege, die wir nicht der privaten
Wohltätigkeit und der Garniſon allein überlaſſen könnten.
Es kommt demnach wahrſcheinlich bei den Schützlingen des
Jungdeutſchlandbundes nicht vor, daß ſie ſich ſehr eifrig mit
Jigarrettenrauchen beſchäftigen, auch hat der Herr Erſte Bürger
meiſter wohl noch nichts davon gehört, daß man eine beſtimmte
Gaſtwirtſchaft als das Jungdeutſchland-Kaſino bezeichnet.

Jn der weiteren Diskuſſion führte Stadtv. Gröting noch aus,
daß die Sache eine Soldatenſpielerei ſei, die weit über
das Ziel hinausſchieße. Die Stadtverordneten Lehmann
und Friedrich traten für die Bewilligung ein. Letzterer hat vor
kurzer Zeit eine ſtädtiſche Subvention für ſeinen Auto-Omnibus-
Betrieb auf drei Jahre bekommen; vielleicht iſt er aus dieſem
Grunde zu der Anſicht gekommen, daß es ganz angenehm iſt, wenn
man aus dem Stadtſäckel etwas „Zuſchuß“ erhält. Stadtv.
Schulze führte aus, daß man nicht alles billigen könne, was im
Jungdeutſchlandbund gemacht werde, doch wollte er die Hälfte der
Summe bewilligt ſehen. Die Abſtimmung hatte das überraſchende
Ergehnis, daß von 29 der Anweſenden 17 für die Bewilligung
der 200 Mark ſtimmten.

Auch die Arbeiterſchaft muß für ihre Jugendbewegung mehr als
bisher eine offene Hand und ein offenes Herz haben, denn das
geſteckte Ziel kann nur erreicht werden, wenn auch im Kreiſe der
älteren Genoſſen die Beſtrebungen und Arbeiten des Jugend-
Ausſchuſſes lebhafte Unterſtützung finden. Am nächſten Sonnabend,
den 21. Februar, findet im Freudenbergſchen Saale ein Unter-
haltungsabend des Jugend Ausſchuſſes ſtatt, deſſen Beſuch
wir angelegentlichſt empfehlen. Wollen wir die Jugend an uns
feſſeln, müſſen wir auch zur Jugend gehen, damit dieſe ſieht, daß
wir auch Jntereſſe an ihren Beſtrebungen haben.

Die provinzial- ſächſiſche Wohlfahrts- Ausſtellung
wird hier vom 20. bis 25. Februar in der Turnhalle des Gymnaſiums
ihr Heim aufſchlagen. Sie wird gewiß auch hier allgemeines
Intereſſe erregen und ihre Beſucher zum Nachdenken über mancherlei
bedrohliche Volksnöte und ihre Abhilfe veranlaſſen. Die Ausſtellung
iſt 1912 von ihrem Begründer, dem Lehrer Tem me in Nordhauſen,
daſelbſt zum erſtenmal gezeigt worden und hatte in wenigen Tagen
4000 Beſucher. Seitdem wurde ſie in 39 Orten vorgeführt, die
Geſamtbeſucherzahl betrug rund 111000 Perſonen. s Ganze
beſteht aus zwölf einander ergänzenden Abteilungen, die folgende
Gebiete umfaſſen: Tuherkuloſe, Säuglingsſchutz, Volksernährung,
Sport, Jugendpflege, Dürerbund, Kampf Gesr Schmutz in Wort
und Bild, Krüppel- und Blindenfürſorge, Wohnungs- und Boden
reform, Heimatſchutz, Kinderfürſorge und Wohlfahrtseinrichtungen.
Wir glauben den Beſuch der Ausſtellling auch in unſeren Kreiſen
mit gutem Gewiſſen empfehlen zu können, da ſie viele Gebiete
berührt, die namentlich die arbeitende Bevölkerung angehen.
Bei genügender Beteiligung iſt der Leiter der Ausſtellung gern
bereit, für die Gewerkſchaften einen beſonderen Abend zu reſervieren
und einen Vortrag zu halten, wozu das v v ohnungs-
und Bodenreform in Ausſicht genommen iſt. Näheres hierüber
werden wir ſchnellſtens zur ntnis unſerer Leſer bringen.
Eintritt zur Ausſtellung ſowie zum Vortrag iſt unentgeltlich.

Klein-Wittenberg. Die Gemeindevertretung beſchloß,
für die Gemeindeangeſtellten die Krankenkaſſenbeiträge in voller
Höhe zu beantragen. Ein Antrag um Ermäßigung des Pflege
geldes für ein in einer Anſtalt untergebrachtes Kind wurde ab-
gelehnt. Die vom Gemeindevorſteher vorgelegten Armenſachen
und bereits gezahlten Unterſtützungen wurden zur Kenntnis ge-
nommen und gutgeheißen. Der Voranſchlag für die Jahre 1914,
1915 und 1916 wurde auf 28 254 Mk. in Einnahme und Ausgabe
feſtgeſetzt. An Kommunalſteuern ſollen 290 Proz., und an Real-
ſteuern 170 Proz. erhoben werden. Der Weg an der Elbe frühere
Lehmberg, ſoll nur unter der Bedingung an den Kommerzienrat
Joly abgetreten werden, wenn er der Gemeinde dafür einen andern
Weg öffnet. Für Abhaltung des Schützenfeſtes auf den an die
Herren Lerm und Heinrich Lindemann verpachteten Elbwieſen ſoll
die Schützengeſellſchaft jährlich 25 Mk. außer die zahlende Pacht
agn die Gemeinde entrichten, vorausgeſetzt, daß die Pächter mit der
Abhaltung des Jeſtes auf den Wieſen einverſtanden ſind.
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Große Fänge! Billige Preiſe

„Nordseg
Telephon Nr. 3783 und 1275.

Kabel jan ohne Kopf,
Coldharsch u. Bratschellflsch nd 22
Karhbonacdlen, bratfertig

Hochfeine Oſtſee-Sprotten

Kleler Sprotten ine feſt 2 Pfd. IJnhalt, nur 02 f.

prima Hering in Gelee v Doſe nur 09
hen

Er. Ufriohstr. 8s8,
Niederlage: Grosse Brunnenstrasse 65, Tel. 3352.

Hochfeiner, ſchneeweißer 19
Pfd. Pf.

Pfund 28 Pf.

7179

75.
Ferner ſehr billig:

die 2 Pfund-Kiſte nur
Allerfeinſte, echte

trotz der Größe fett u. zart,
3 Stück 253

Fauchen Je Alreerneber von Clauchg“

10 Stück 60 Pfg. V
Zigärre,(100000 Stück) in der d.glennig. reigigce geboten werden kann.

Paul Leusehner, Halle (Saule), nitterngenggiie-

D 10 Stück 60 Pfg.
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Soblolldesohl- Anstalt Fortsohritt
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nontag 4W ten 23. Februar
eröffne in Sangerhausen,
Zahnhofstr. 10, h

eine

mit elektrischem nerried.

e wied ESONIf jedes rabrikat:
Ein Paar Berren-Sohlen 1.75 M.Hin Daar Damen-Sohlen 1.25 M.in Paar Kinder -Soblen von 45* P an.

Für gonähte Schuhe billige Sondorpreise,
Reparaturen billigst.

S Auf Wunech kann gewartet werden. W
Prima Kernleder wird verarbeitet.

Für Haftharkeit leiste Garandie!
Am Eröffnungstage erhält jeder, mich mit

Arbeit Beehrende, 1 Dose meines guten Grems

gratis *3270Franz Gerlach.War Mitleiter der grossen, renommierten Schnell Beeohl-
Anstalt in Nordhausen.

KMirhel

Michel
anerkannt beste Marke

Brikets
Jahresprodukton 1914.1915 125 000 W

u haben beimHalleschen Kohſen- und Brikett- Kontor
Merseburgerstrasse, Ecke Sehmiedstr.

m. Allgemeinen Konsumverein und dessen Flliolen.
Tel. 83939

oſtens

al er-
Hüte

Kleider Kostüme Röcke
Blusen Schleier Flore
Schürzen Handschuhe

Krawatten etc.
in denkbar grösster Auswahl

zu

bekannt billigsten Preisen!!

Geschàftshaus

J. Lewin
Halle a. d. Saale, Marktplatz 2 u. 3.

zu haben in der
MakKkulatur

GSenoeasongehafsas Ruendruehoroi,

L EEEEEEEEEELEEEEEEEEEEEEL

YOILKSBK
Sie speisen qut, eppeflich
und preiswert im eigenen Heim
der Holleschen Arbeiferscheft.
Reichhalſiger, kräftiger nd

wohlschmeckender, gufer

Mittaqstisch
von 50 fo an.

5214

lehtneen
AerzUieh empfohlen.

Gewissenh. fachkund. Massanfert.

Vvorfalivinden
eigen. System, langjährig bewährt.

Viele Dankscehreiben!
à M. 4.50; mit Nachn. 4.95 M.

Kertzscher,
Bandagengesehäft,

untere Leiprigerstr. 26
r. Ulrichstr. 63,gegenüber Arnold Troitaseh.

Schlurick“

Hoohstr. 17. Tel. 2989.
Fichtennadel-, Sauerstoff-,Kombinatione-, Schwoefoei-
Kalmus-, Soole-, Dampf- und

Wannenbadoer. *3054

Massagen jeder Art.
Freitag 101e chla tefeſt.

R. Fronne, ger
eden Freitag
chiaehiteſfest.Otto Hoſfſmnann,

a
Fr. Potorse,

Blumenthalſtraße 27,

„J[„J„J J
Standesantliche Nachrichten.

GalleSüd (Steinweg 2), 18. Febr,

Anfaeboten n erner u. n Se ndi SeBittiewit
Betriebs MichGrimm e Weg
Zeit u. J. Wachsmuth aynag

The ißen). andlungsreiſendeSia u. Geidel (Leipzig
a endnis

eßungen: Maurer Piech

d

u önig (Annenſtr. 2 u.
Dornſtedt). Zeler Gehilfe
Reitz und MFarga re Scene
Fogſtezſtr. 38). Lehrer Albrecht

elene Liebetrau (Knapendorf
rieſenſtr. T
eboren: Korbmacher Wieß-ner T. (Canſteinſtr. 7). Arbeiter

Prie Tcht. rapigngrage, 17).
olizeiſergeanten Fink T. (Bern-

hardyſtraße 14). Eifenbahnwärter
errmann aus Rieſtedt Tochter

(Klinik). Jngenieur Knapp T.
(Preßlersberg 3).

Geſtorben: Arbeit. Klemm ausDelißſch, 54 J. (Klinik). Arbeit,
Behrendt Sohn, 4 J. (Humboldt-
ſtraße 1). Zimmermanns Möſer
aus Meſcheide S., aeb Klinik).Kernmacher etzner, Jahre
(Zietenſtr. 35).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2),
18. Februar 1914.

Auf eboten: Arbeiter Kirchhoff
und Martha z Kommſtraße 46 und Leipzi

Geboren: Konditor Heckert T
elſenſtr. e Oberpoſſafſſiſtenten
ießner S. (Wettinerſtraße 8).
Geſtorben: rig Suchodolsky aus See 66 Jahre.

Zörbig, i
eute früh 3 Uhr ſtarb naauſger ſchwerer r ceh

ren liebe Frau, unſere gute
Mutter

Auguſte öcholz
geb. Schreck

im 40. Lebensſjahre.
Dies zeigt ſchmerzerfüllt an,

im Namen der trauernden
Hinterbliebenen,

s Benno Scholz.
Die Beerdigung findet Freitag

nachmittag 3 Uhr ſtatt.
Spitze 4. [6818

Lorialdemokratischer An

verſtorben iſt.

Naehruf.Unſeren Mitgliedern zur Kenntnis, daß unſere Genoſſin,
rau Kuguste Schoiz, geb. Schkreck,

Mittwoch früh 3 Uhr, nach kurzem Krankenlager, unerwartet J
Die hieſigen Genoſſinnen und Genoſſen werden

ihr ein ehrendes Andenken bewahren. *3272
Ortsgruppe Zörbig.Die h findet Freitag nachmittag 3 Uhr ſtatt.
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Franz Rudloff, Ranniſcheſtr.
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Expedition Volksbiatt,
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Gärtner Lehrling
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 43 Halle (Saale), Freitag den 20. Februar 1914

Deucſcher Reichstag.
217. Sitzung. Mittwoch, den 18. Februar, nachmikkags I Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Lisco.
Eingegangen iſt der Geſetzentwurf betr. den Schutz der Jugend

gegen den Schmutz in Wort und vild.
Die zweite Beratung des

Juſtizetats
wird forigeſetzt.

Abg. Liſt (natl.): Gegen unſere Anträge, die wichtigſten Punkte
des Strafrechts in einer Novellengeſetzgebung zu erledigen, hat
man viel eingewendet. Aber das preußiſche Wahlrecht hat damit
doch wirklich nichts zu tun. Bei den Beſchwerden über die Be
r Geiſteskranker kommt es nicht auf die Zahl, ſondern
auf die Tragweite der i an. Wie unheilvoll das Befragen
von Zeugen nach ihren Vorſtrafen wirken kann, hat jetzt wieder der
Fall in Amberg gezeigt, wo ein junges Mädchen einen Selbſtmord-
verſuch verübt hat. An der freien Advokatur darf unter keinen
Umſtänden gerüttelt werden. Ein ſechſter Reichsanwalt war
ſchon im vorigen Jahre dringend notwendig; in dieſem P muß
er unter allen Umſtänden bewilligt werden. (Bravol bei den
Nationalliberalen.)

Bayeriſcher Bundesratsbevollmächtigter v. Treutlein-Moerdes:
Bei dem mehrfach erwähnten Fall in Amberg war die Zeugin im
Jahre 1907 wegen Diebſtahls, Hehlerei und Betrugs zu zwei
Jahren Gefängnis verurteilt worden, und der Verteidiger wollte
dies zur Sprache bringen, um die Glaubwürdigkeit dieſer Haupt-
zeugin in einem Meineidsprozeß zu erſchüttern. Bei dem Selbſt

hat ſie ſich übrigens nur eine leichte Verletzung bei-
gebracht.

Abg. Dr. Oertel (k.) bedauert, daß auf den Kruppdirektor
Roettger durch ſeine Nichtvereidigung im Kruppprozeß ein Makel
geworfen ſei, und weiter, daß gegen den „Vorwärts“ wegen eines
Artikels, in dem dem preußiſchen König unverhüllt das Schickſal
des portugieſiſchen Königs angedroht worden iſt, keine Anklage er
hoben worden iſt. Die perſönliche Ehre bedarf eines beſſeren
Schutzes. An der Berichterſtattung über ſenſationelle Prozeſſe
trägt die Preſſe am wenigſten ſchuld. Schon heute kann man bei
vielen Dingen die Oeffentlichkeit vor Gericht ausſchließen, und in
ſolchen Fällen ſollte man die Preſſe nicht zulaſſen. Ueber das,
was ſchmutzig iſt, ſind wir ja nicht einig, wohl aber wünſchen wir
alle die Bekämpfung des Schmutzes und die Bewahrung der
Jugend vor Schmutz. Nicht jedes Kunſtwerk eignet ſich zur Nach-
bildung auf Poſtkarten, wie ich im Gegenſatz zum ſächſiſchen
Kultusminiſter ausdrücklich bemerken muß. Auch werden für dieſe
Poſtkartennachbildung hervorragende Kunſtwerke oft geradezu ver
ſchandelt und das Geſchlechtliche in ihnen wird hervorgehoben.
(Sehr richtigl rechts.) Geſetze können hier wenig helfen. Viel

iſt die Erziehung zur religiöſen Auffaſſung. Beifall
rechts.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Jn den Anträgen des
Abgeordneten Schiffer ſind einzelne gute Gedanken, doch haben
wir gegen den Antrag im ganzen viele Bedenken. Ueber das
Gebiet der Lex Heinze iſt ſchon viel geſprochen worden. Dem Un
weſen der Animierkneipen und Rummelplätze ſoll entgegengetreten
werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Agrarwoche dadurch
etwas beeinträchtigt wird. (Heiterkeit.) Aber, durch das heute ein
gegangene Geſetz könnten doch die ſchwerſten politiſchen Kämpfe
wieder heraufbeſchworen werden, wie wir fie 1890 erlebt haben.
Jch warne vor den Folgen einer unüberlegten Geſetzgebung auf
dieſem Gebiet. Den wirklichen Schmutz und Schund bekämpfen wir
ebenſo wie Herr Dr. Oertel, aber es iſt doch eine merkwürdige
Kunſtauffaſſung, wenn Herr Dr. Oertel die Beſtrebungen der
Sezeſſion in einen Topf mit den Futuriſten wirft. (Zuruf des
Abg. Oertel.) Wenn Herr Oertel ſagt, er kennt beides nicht, ſo
beweiſt er damit nur ſelbſt, was von ſeinen Kunſtvorträgen zu
halten iſt. (Sehr richtigl links.) Herrn Belzer gebe ich zu, daß
eine gewiſſe Gerichtsberichterſtattung zu den traurigſten iteln
unſerer Journaliſtik gehört. Das iſt wirklich ſenſationslüſterne
Schweinerei. Die 12. Strafkammer in Berlin leidet an der fixen
Jdee, daß alles Nackte an ſich unzüchtig ſei, und der Jnbegriff
aller Unſittlichkeit iſt für ſie die Poſtkartel (Heiterkeit.) Das
ſteht auf derſelben Höhe wie das Wort von der Rinnſteinkunſt.
(Sehr gutl links.) Wir ſollten ſtolz ſein auf die großen Fort-
ſchritte unſerer Reproduktionskunſt, die es uns ermöglichen, wirklich
wunderbare Wiedergaben von großen Kunſtwerken als Poſtkarten
billig herzuſtellen. (Sehr wahr! links.) Solche Sachen konfisziert
man, aber auf der anderen Seite läßt man offenſichtliche Schmutze-
reien unbehelligt. Die Polizei geht eben, wenn es ſich um Kunſt-
ſachen handelt, vor, wie der Elefant im Porzellanlager. Während
man bei Hofbällen jede Dame, die einen Zoll zu wenig nackt iſt,
zurückweiſt, geht man jetzt gegen die Wachsbüſten vor. (Heiter-
keit.) Die neueſte Errungenſchaft iſt die pornographia eventualis.
(Heiterkeit.) Jch denke an die Konfiskation der Poſtkarte mit der
Unterſchrift: Vogel fliegt in die Welt hinaus! wo ein junger
Mann mit dem Reiſekoffer und ſeine Frau mit dem Baby auf
dem Arm aus dem Fenſter ſchauend dargeſtellt war. Weil die
Frau keinen Trauring trage, meinte der Schutzmann, müſſe man
annehmen, daß hier auf die Folgen des außercehelichen BVeiſchlafs

hingewieſen werde. (Große Heilerkeit und Hört! hörk! links.)
Dieſe polizeiliche Putativunſittlichkeit zeigt, was wir in Zukunft

bei dem neuen Geſetz zu erwarten haben würden. (Sehr wahrl
links.) Krankhafte Prüderie und Heuchelei werden auf dieſe Weiſe
großgezogen. Die berühmte Turnhoſe der Mädchen, ſelbſt Matroſen-
anzüge von Knaben genügen ſolchen Schweinekerlen zur Aufregung.
(Sehr wahrl links.) Hierher gehört auch die Verballhorniſierung
unſerer Dichter. Aus „unwiderſtehlicher Neigung“ wird „dankbare
Geſinnung“ gemacht (Heiterkeit) uſw. Der deutſche Richter muß
ſolchen Dingen gegenüber innerlich frei werden. (Bravol links.)

Staatsſekretär Dr. Lisco: Daß der Schmutz in Wort und Bild
bekämpft werden muß, darüber ſind wir alle einig. Die Schwierig-
keiten beginnen bei den Nachbildungen hervorragender Kunſtwerke.
Eine ſolche Nachbildung kann unter Umſtänden vom Händler in
eine Umgebung gebracht werden, die die Lüſternheit wachruft. Ge
wiß kann man über manche Urteile auf dieſem Gebiete verſchiedener
Meinung ſein. Das Reichsgericht hat ſich ſtets auf den Standpunkt
geſtellt, aß die Darſtellung des Nackten an ſich ebenſowenig un
züchtig iſt, wie das Nackte ſelbſt. Aber die Reproduktion auf Poſt
arten kann ſehr wohl in einer Weiſe geſchehen, daß ſie unzüchtig

wirkt. Bei der Unbrauchbarmachung von Poſtkarten der Dresdner
Galerie handelte es ſich um einen Fall, wo die Unzüchtigkgjt in der
Art des Vertriebes lag. Hier hätte es wohl genügt, nur die Un-
brauchbarmachung derjenigen Karten auszuſprechen, die ſich bei dem
betreffenden Händler vorfanden.

Abg. Heine (Soz.):
Die Vorarbeiten für eine geſetzliche Regelung der Verhältniſſe

der Bureaugehilfen ſind, wie der Staatsſekretär mitteilte, wegen
der ſchwebenden Tarifverhandlungen zurückgeſtellt. Selbft wenn
dieſe Verhandlungen zum Ziel führen, iſt eine geſetzliche Regelung
nicht überflüſſig, weil ja der deutſche Anwaltsverein gar nicht alle
Anwält umfaßt, und auch keinerlei Excekutivgewalt gegen ſeine
eigenen Mitglieder hat. Die Frage nach einem größeren Schutz
der Ehre iſt ausgerechnet von Herrn Oertel angeſchnitten; Herr
Boehme hat uns ja neulich mitgeteilt, daß in den letzten zwei
Jahren 27 Konſervative und Angehörige des Bundes der Landwirte
wegen Beleidigung führender Männer des Deutſchen Vauernbundes
verurteilt worden ſind. (Hört! hört! links.) Scharfe Worte ſind
im politiſchen Kampf und bei der Rügung öffentlicher Mißſtände
und auch bei privaten Verhandlungen gar kein Unglück und gar
nicht zu vermneiden, ſagt doch ein altes Wort: Jm Deulſchen lügt
man, wenn man höflich iſt. Jm Kölner Prozeß, wo allſeitig an-
erkannt wurde, daß der Angeklagte ſich ein Verdienſt erworben
hat, iſt eine Verurteilung wegen formaler Beleidigung erfolgt,
wegen der Ueberſchrift „Backſchiſch', wegen des Ausdrucks, es
mache ſich ſo etwas wie „Ludergeruch“ bemerkbar. Wie ſoll man
denn die dort vorgekommenen Dinge anders bezgeichnen? Dabei
bemerke ich ausdrücklich, daß das Gericht formell und materiell
ganz einwandfrei verfahren iſt. Die Schuld an ſolchen Verurtei-
lungen trägt lediglich die Judikatur des Reichsgerichts, die den
Begriff der formalen Beleidigung in maßloſer Weiſe ausgedehnt
hat. Ein Mangel iſt weiter, daß eine Verurteilung auch eintritt,
wenn in der Hauptſache die Wahrheit erwieſen und nur irgendein
kleiner Nebenpunkt als unerwieſen übrig bleibt. Weiter wird
Leuten, deren Ehre angegriffen wird, die Klarſtellung unmöglich
gemacht, weil der Wahrheitsbeweis wegen Vorliegen ſogenannter
Wahrung berechtigter Intereſſen abgeſchnitten wird. Hier könnte
man die Ehre wirklich ſchützen, ohne der Freiheit des Wortes neue
Feſſeln anzulegen. Ganz verfehlt dagegen iſt es, die Ehre zu
ſchützen durch Erhöhung der Strafen und Einſchränkung des Be
weisverfahrens. Dieſes Palladium des Angeklagten, ſein Recht
auf Beweisaufmähme, ſoll man nicht leichtfertig für eine zweifel
hafte Berufung preisgeben. (Zuſtimmugg links.) Noch ein Wort

Klaſſenjuſtiz. Herr Bell meint, die Leſer der ſozialdemo-
atiſchen Preſſe faſſen den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz ſo auf, als

ob den Richtern bewußte Rechtsbeugung vorgeworfen wird, und
dieſen dolus eventualis will er aus der Welt gebracht wiſſen. Das
iſt ein Mißbrauch des alten ehrlichen Begriffes „dolus eventualis“.Schieße ich unter eine Menſchenmenge, ſo nehme ich das Treffen

irgend jemandes in meinen Willen auf. Spreche ich aber ein
Wort, ſo darf man mir nicht anrechnen, wenn irgendeine Wirkung
im Jnnern eines Hörers vor ſich geht. Kann mir jedes Mißſver-
ſtehen und jedes abſichtliche Verdrehen meiner Worte als dolus,
eventualis angerechnet werden, ſo iſt das ein Mißbrauch dieſes
Begriffs, der nur auf eine Gedankenunterdrückung hinausläuft.
Bei der Klaſſenjuſtiz beſteht vielfach der gute Wille des Richters,
gerecht zu urteilen, aber es fehlt ihm an Verſtändnis für die Ge-
dankengänge des aufwärtsſtrebenden Arbeiters, er hat kein Ver-
ſtändnis für deſſen Ehrgefühl, während dieſes Verſtändnis vor-
handen iſt, wenn es ſich um andere handelt.

Wir ſtecken noch zuviel im Polizeiſtaat, als daß die heutigen
Richter verſtehen, wie es in der Seele des Mannes aus dem Volke
ausſieht, der ſich ſein Recht nicht ſchenken laſſen, ſondern es er-
obern will. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten So erklären
ſich die Ausbrüche politiſcher Gehäſſigkeit bei der Befragung von
Angeklagten und Zeugen und bei der Urteilsbegründung. Die
große Zugänglichkeit unſerer Richter für politiſche Einflüſſe zeigt
ſich darin, daß gegenwärtig die Strafen bei Streikdelikten dreimal
ſo hoch ausfallen wie früher. Machen die Herren ſich nicht klar,
wie ſie die Juſtiz bloßſtellen, wenn ſie ſich ſelbſt hinſtellen als
Blätter, die der Wind der politiſchen Meinungen ſo leicht bewegen
kann. Vor allem ſollte die Juſtiz dafür ſorgen, daß die politiſchen

25. Jahrg.

Prozeſſe aufhören, denn ſie ſind der Tod jeder Gerechtigkeit. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokralen.) An dem Vorgehen gegen
Kunſtwerke und der dabei geſchaffenen Verwirrung iſt das Reichs-
gericht ſchuld, dadurch, daß es aus dem Begriff des Unzüchtigen
das herausgebracht hat, was früher allgemein als dazu gehörig
angeſehen wurde, nämlich die Abſicht der Erregung der Sinnenluſt,
und daß es ferner von dem Standpunkt abgegangen iſt, daß Werke
der Kunſt und Wiſſenſchaft niemals als unzüchtige Werke an-
geſehen werden können, wie es in älteren Ausgaben des Kommen-
tars von Ohlshauſen noch ſteht, und ſchließlich den neuen Satz auf
geſtellt hat, daß Kunſtwerke unzüchtig werden in der Reproduktion.
Es ſind ganz perverſe Gedankengänge, mit denen die Staatsanwalt-
ſchaft ihre Anträge auf dieſem Gebiete ſtellt. So meinte ein
Staatsanwalt Heinemann in einem Falle, der Schatten an ge
wiſſen Teilen des Körpers ſei mit Abſicht hervorgerufen worden,
um dadurch einen unzüchtigen Effekt zu erzielen. (Hört! hört!)
Auf dieſen Blödſinn iſt das Gericht ja nicht eingegangen, aber
welche Unwiſſenheit auch in techniſchen Dingen gehört dazu, wenn
dieſer Staatsanwalt es wogt, dem Gericht ſo eiwas vorzutragen,
und der wird auf die Kunſt losgelaſſen! Mir kommt das geradezu
pathologiſch vor. Dem Reichsgericht ſind die Urteile der 12. Straf-
kammer in Berlin ſchließlich doch zu bunt geworden, und es hat
die Sache an ein anderes Gericht verwieſen. Die Praxis, daß in
Berlin jetzt alle derartigen Prozefſe an die 13. Strafkammer ver
wieſen werden, widerſpricht geradezu dem Geiſte des Gerichts
verfaſſungsegeſetzes. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Die traurigen Erfahrungen, die man mit politiſchen Sonder-
kammern in früherer Zeit gemacht hat, haben ja gerade zu den
jetzigen Beſtimmungen über die Geſchäftsverteilung geführt. Dazu
kommt, daß man entgegen dem S 42 der St.-P.-O. mit dem objck-
tiven Strafverfahren gegen ſolche Druckwerke vorgeht, was nach dem
Geſetz nur dann möglich wäre, wenn die Verfolgung einer be-
ſtimmten Perſon nicht ausführbar wäre, während doch der Ver-
leger und die Künſtler ſehr wohl bekannt ſind. Aber wenn gegen
dieſe vorgegangen würde, würde kein Gericht ſie verurteilen, des
halb ſchreitet der Staatsanwalt gegen ſie nicht ein, obgleich er ſich
ſtrafbar macht, wenn er es nicht tut, weil er ja weiß, daß ihn ſein
Kollege nicht anklagt. Dieſem Unfug muß ein Riegel vorgeſchoben
werden, zumal auch der ſozialdemokratiſchen Preſſe gegenüber ſchon
vom objektiven Lerfahren Gebrauch gemacht worden iſt. So wurde
ein Flugblatt am Orte ſeiner Verteilung unter dem Geſichtspunkte
des Hochverrats verurteilt, während der Verfaſſer in Berlin frei
herumlief und durch Gerichtsbeſchluß außer Verfolgung geſetzt war.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jn der Frage der Be
tämpfung der Unſittlichkeit in Bild und Schrift kann ich mich nur
dem Abg. Müller-Meiningen anſchließen. Das Triebleben der
Jugend iſt eine natürliche Tatſache, die ſich nicht unterdrücken läßt.
Das einzige, was der Ergzieher dabei tun kann, iſt, daß er es durch
andere Intereſſen ausbalanciert. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
kraten.) Man laſſe uns nur ruhig unſere Arbeit unter der Jugend
des Volkes verrichten. Knaben, die in unſerer Jugendbewegung
waren, für Wiſſenſchaft, für Kunſt, für die Veſreiung des Menſchen
von Vorurteilen, für Reinheit und Edelheit des Sinnes Intereſſe
erlangt haben, die in unſerer Turnerei ihren Körver ausgebildet
haben, ihn ehren und achten gelernt haben, die werden ſich nicht
durch Werke der Kunſt zu unlauteren Empfindungen aufreizen
laſſen. Es handelt ſich hier um eine Frage der Bildung, der Kultur.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten Vor allem werden wir
der heutigen Rechtſprechung, Verwaltung und Polizei unter keinen
Umſtänden neue diskretionäre Befugniſſe in die Hand geben. (Bravo!
bei den Sozialdemokraten.

Unterſtaatsſekretär Dr. Lisco proteſtiert gegen den vom Abg.
Heine gebrauchten Ausdruck von der „verrückten Rechtſprechung“
des Reichsgerichts.

Abg. Dr. Gerlach (Z.) erklärt die Aufnahme von Geiſtesgeſunden
in eine Jrrenanſtalt für abſolut unmöglich und wendet ſich im
Namen aller Aerzte gegen die Behauptungen ſeines Parteigenoſſen
Dr. Belzer über die Unzulänglichkeit der Jrrenpflege.

Abg. Dr. Dove (Vp.): Auch ich muß die Art, in der Dr. Belzer
von Pſyhchiatern geſprochen hat, nachdrücklich zurückweiſen. Not-
wendig erſcheint mir ein Schutz des Publikums im Verkehr mit
Perſonen, die ſpäter für geiſteskrank und geſchäftsunfähig erklärt
werden; es entſteht dadurch eine ſtarke Unſicherheit des Verkehrs,

Abg. Sachſe (Soz.)
ſtellt gegenüber dem Abgeordneten Mertin feſt, daß der Staats
anwalt in Waldenburg zu der Erhebung der öffentlichen Anklage
wegen Beleidigung des Abgeordneten Sachſe dadurch genötigt war,
daß er ſich ſchon früher nach dieſer Richtung feſtgelegt hatte. Von
irgendeiner Gefälligkeit dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
gegenüber könne um ſo weniger geſprochen werden, als gerade
die Waldenburger Staatsanwaltſchaft ſonſt gegenüber den Sozial-
demokraten ſehr ſcharf vorgehe.

Damit ſchließt die allgemeine Beſprechung.
Staatsſekretär Dr. Lisco erſucht, in eine Beſprechung des Falls

der angeblich unſchuldig wegen Anſtiftung zum Gattenmord ver
urteilten und ſeit 6 Jahren im Zuchthaus ſitzenden Witwe Hamm
aus Flandersbach nicht einzutreten; es handle ſich um ein ſchwe-
bendes Verfahren, da die Wiederaufnahme beantragt ſei. An der
Erörterung eines ſchwebenden Gerichtsverfahrens aber könnte ſich
die Juſtizverwaltung nicht beteiligen.
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Das Haus vertagt die Weiterberatung auf Donnerstag, 1 Uhr.
Schluß: 654 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Steckbriefe gegen Arbeiter.

Wie die Fabrikanten auch in normalen Zeiten, außerhalb des
Kriegszuſtandes (Streiks oder Ausſperrungen), den Terror
gegen die Arbeiter in rückſichtsloſeſter Weiſe anwenden, kann
wieder einmal an einem konkreten Falle deutlich gezeigt wer-
den. Jn einem Jnduſtriebezirk (Schwarzenberg) des ſächſi-
ſchen Erzgebirges haben die Fabrikanten das Syſtem der
ſchwarzen Liſten gegen die Arbeiter feſt
organiſiert. Aus uns vorliegenden Originalzirkularen iſt
zu erſehen, daß hinter die Arbeiter und Arbeiterinnen, die eine
dem Ring der Unternehmer angeſchloſſene Fabrik verlaſſen,
ein förmlicher Steckbrief erlaſſen wird, ſo daß der Fabrikant,
bei dem der Arbeiter in andere Beſchäftigung treten will, vor-
her ſchon genau unterrichtet iſt, ob der Arbeiter kündigte oder
ob und warum er entlaſſen wurde, oder freiwillig die Arbeits-
ſtätte verließ.

So lautet ein uns vorliegender Uriasbrief wörtlich (die
Namen und Daten laſſen wir weg):

„Die Firma in teilt unsunterm 24. er. mit: Der am in
geborene Fabrikarbeiter wohnhaft jetzt in
verließ, nachdem er erſt vor acht Tagen angetreten war,
heute, Montag, den 24. 2., wo er erſt von mittag ab zwei
Stunden gearbeitet hatte, ohne Kündigung und ohne
Grund die Arbeit. Er kam und ließ ſich einen Kranken-
ſchein ausſtellen und wollte wegen Magenkrankheit zum Arzt
gehen, es ſtellte ſich aber ſogleich heraus, daß er den Zettel
vernichtet hatte und ſich nach anderer Arbeit umſah; trotzdem
er keine Papiere hatte, gab er ſich als arbeitslos aus und
gab den Stundenlohn 4 Pf. höher an, als er ihn in Wirklich-
keit hatte, nur um einen hohen Lohn zu erzielen. Des
weiteren hat der Jüngling ein ſehr enexgil ges Au

treten und wird dabei noch an maßend. Zur Kenntnis-
nahme.“

Jn einem anderen Schriftſtücke wird mitgeteilt, daß die
und die Arbeiterin bei der und der Firma „die Arbeit ohne
Kündigung verlaſſen“ hat. Ausgeſtellt iſt dieſer Steckbrief am
25. 2. 13. und er wird am Ende bezeichnet als: „Gültig bis
24. März 1913.“ Dieſe Angabe hat offenbar den Sinn, daß
jene Arbeiterin, die ſo vermeſſen war, die Arbeit ohne Kündi-
gung zu verlaſſen, einem vollen Monat lang in den
Fabriken dieſes Terrorismus-Ringes keine Arbeit erhalten
ſoll

Doch auch dann verſtändigen ſich dieſe Unkernehmer, wenn
erlaſſene Steckbriefe ſich erledigt haben und wieder
werden ſollen. So wird in einem dieſer Verſtändigungs
ſchreiben geſagt, daß „der unter dem 17. d. M.
Schloſſer aus wieder zurückgekehrtiſt, um die vorgeſchriebene Kündigungsfriſt gbzuarbeiten
Unſere Meldung vom 18. d. M. findet dadurch ihre Erledigung.“

Man hat es alſo hier mit einer Art geheimer Feme
gegen alle die Arbeiter zu tun, die ſich nicht ganz als willen-
loſe Objekte von den Unkernehmern behandeln laſſen. Der
Fall iſt ſicher nicht vereinzelt. Er tritt aber hier in einer be
ſonders brutalen Form hervor. Er bietet ſicher auch ſehr ge-
eignetes Material für die Sammlung des Herrn
Reichskanzlers zum Schutze der Arbeitéewilligen.

aufgeyoben
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Lohnbewegung der Kölner Gerüſtbauer. Die in Köln im
vorigen Jahre mit den Unternehmern im Leitergerüſtbau-
gewerbe, nach voraufgegangenem 14tägigem Streik abge
ſchloſſenen Tarifverträge wurden am Ende des vorigen Monats
gekündigt und am 16. Februar iſt der neue Entwurf den Unter-
nehmern zugeſandt. Nun hat es den Anſchein, als wenn auch
in dieſem Jahre die Unternehmer ſich nicht mit der Abſicht
trügen, die Lohnbewegung auf friedlicher Baſis regeln zu
wollen, da einer dieſer Herren bereits mit dem Jmport von
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Alle rechtlich denkenden Arbeiter ſind hiermit dringend er
ſucht, ſich nicht verleiten zu laſſen, den in Köln um berechtigte,
minimale Forderungen kämpfenden Gerüſtbauern in
den Rücken zu fallen. Zuzug iſt ſtreng fernzu-
halten!

Beendeter Boykott über die Wurſtfabrik von Voß u. Elsner
in Nortorf (Holſt.). Nach vierzehntägigem Kampfe kam es am
16. Februar zu einem annehmbaren Tarifabſchluß zwiſchen
genannter Firma und dem Zentralverband der Fleiſcher.
Tariflich feſtgelegt wurde die Arbeitszeit, Pauſen, Bezahlung
der Ueberſtunden wochentags mit 50 Pf. und Sonntags mit
60 Pf. Die Mindeſtlöhne betragen nunmehr für ledige Ge
ſellen 14 Mk., für verheiratete Geſellen 28 Mk. und für Hilfs-
arbeiter über 18 Jahre 25 Mk. pro Woche. Sechs Wochen nach
Einſtellung und nach einem Jahre erfolgt je eine Mark Zu-
lage. Der S 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt inſoweit
anerkannt, daß die Firma je nach Dauer der Beſchäftigung
his zu drei Wochen bei Krankheit und militäriſchen Uebungen
den Lohn weiterzahlt. Die Arbeit wurde am Dienstag früh
wieder aufgenommen.

Soziales.
Handwerksburſchen werden nicht anufgenommen.

Auf dem Waldſtein, einem der höchſten Punkte des Fichtel
gebirges, befindet ſich eine Reſtauration mit Unterkunft für
Touriſten. Dort erſchien vor einigen Tagen der auf der
Wanderſchaft befindliche Maler Theodor Rode aus Döbeln in
Sachſen, um, da ſchon der Abend angebrochen war, hier zu
ühernachten. Das Nachtquartier wurde ihm aber, wie der
Bote vom Waldſtein, ein bürgerliches Blatt, berichtet, ver-
weigert mit der Bemerkung: Handwerksburſchen werden nicht
gufgenommen. Der arme alte Mann mußte den Weg durch
den Gebirgswald ſuchen, um vach dem nächſten Orte Weißen-
ſtadt zu gelangen. Am nächſten Morgen wurde er von zur
Arbeit gehenden Steinbrechern auf der Sir e vollſtändig erſtarrt aufgefunden ins Krankenhaus verk 5 r
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 19. Februar 1914.

Sechsundſechzig voll!
Das Stadtverordneten-Kollegium, in dem ſeit

Beginn des Jahres von 66 Sitzen drei unbeſetzt waren Herr
Neſſe iſt geſtorben, Herr Probſt zum Mitglied der „erſten
Kammer“ avanciert, Herrn Biermanns Wahl für ungültig er-
lärt wird wieder komplett ſein, wenn dieſes Blatt in die

Hände der Leſer gelangt.
Die Nachwahlen in der Altſtadt, die von der zweiten

Abteilung geſtern und heute vorgenommen wurden, kamen ohne
jede Aufregung zuſtande. Gegen die Liſte des Hausbeſitzer-
vereins macht ſich nicht der geringſte Widerſpruch
aut. Alle bis Mittwoch abend abgegebenen Stimmen 224
lauteten auf die Namen Höſchel und Weſchke, die ſomit
gewählt ſind. Einen ſozialen Gewinn wird die Stadt aus
der Tätigkeit dieſer Herren nicht erwarten dürfen; ſind ſie
doch ausdrücklich in der Abſicht aufs Rathaus geſchickt worden,
die Jntereſſen des Haus- und Grundbeſitzes in
der Stadtverordnetenverſammlung zu vertreten!

Ein wenig ſtärkeres Jntereſſe iſt der Wahl im Bezirk Vor-
orte entgegengebracht worden. Dort tobte der Kampf um das
zweitklaſſige Mandat recht heiß. Er richtete ſich gegen den

mit der KröllwitzerHaus- und Grundbeſitzerverein, der
Papler fabrik im Bunde wenigſtens die Kandidatur
Lange durchbringen wollte. Der Bürgerverein halte Herrn
Vrofeſſor Biermann wieder aufgeſtellt. Während er bei
der Hauptwahl im November nur 1ä6 Stimmen auf ſich ver-
einigte wegen Ungültigkeitserklärung einer Stimme
mußte auch die Wahl Biermanns für ungültig erklärt wer-

a d h A.den da dann die abſolute Mehrhei: nicht mehr vorhanden

t F J M R 8 M Swar ſtimmten diesmal 148 Wähler für den Bürgervereins-
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S mkandidaten. Auf die Kandidatur Lange vereinigten ſich nur

non G Ja P111 Stimmen, zehn weniger als bei der Hauptwahl. Profeſſor
Biermann iſt damit

Darf man von ihm
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59 12 rerwarten, daß er zukünftig als Jnhaber

5 F nan J J S 5des Mandats zu der ſchönen Kandidatenrede ſteht,
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Harter Kampf um die Armenrente.
Aus Nietleben wird uns geſchrieben:
Jm Februar 1913 erkrankte der 65 Jahre alte Ziegeleiarbeiter

Heinrich N. von Nach halbjähriger Dauer der Krankheit
ſtellte die Krankenkaſſe die Unterſtützung ein und der Arzt gab
die weitere Behandlung Ns. auf, weil eine Wiedergeneſung aus-
ſichtslos war. N. erhielt dann Ende Auguſt 1913 von der Ver-
ſicherungs- Anſtalt Sachſen-Anhalt den Beſcheid, daß ihm ſeit
Beginn ſeiner Krankheit, ab 6. Februar 1913 wegen dauernder
Jnvalidität eine laufende Monatsrente von 18.05 M. zu-
geſprochen ſei. Dem Beſcheide waren die notwendigen Monats-
quittungen mit der Bemerkung beigelegt, daß ſich N. die rück-
ſtändige Rente vom 6. Februar bis 6. Auguſt auf der Poſt nach-
zahlen laſſen ſollte. Der bis zum Skelett abgemagerte, 65 jährige
alte Mann kam dadurch mit ſeiner 67 Jahre alten gebrechlichen
Ehefrau (die Frau iſt mit Brüchen belaſtet) mit einem Male in
den Beſitz der kleinen Summe von 108.30 M. nun ab
erhielt N. eine monatliche Jnvalidenrente von 18.05 M. Davon
mußte er monarlich 7 M. Miete zahlen. Zum Lebens-
unterhalt blieb dem Proletarier- Ehepaar alſo noch der horrende
Betrag von 11.05 M. Das macht, den Monat zu 30 Tagen be-
rechnet, pro Tag 36“6 Pfg. für zwei erwachſene Leute! Solange
nun die alten Leute von den 108.39 M. nachgezahlter Jnvaliden-
rente etwas zuzuſetzen hatten, brauchten ſie noch keinen Hunger
zu leiden. Jm November war das Geld aber verbraucht (die
rückſtändige Miete für Juli und Oktober war davon bezahlt
worden) und nun ging das Hungern los. Von Ende Oktober
ab waren die alten Leute auf die Hilfe ihrer zwei in Nietleben
wohnenden, verheirateten Töchter angewieſen, die aber leider,
weil ſie ebenfalls nur Arbeiter und mit Kindern reich geſegnet
ſind, auf die Dauer ihre Eltern nicht unterſtützen konnten.

Jn ihrer Not wandten ſich dann die alten Leute an einen
unſerer Parteigenoſſen, der in der Gemeindevertretung ſitzt. Jm
November brachte dieſer nun die traurige Angelegenheit in der
Gemeinderatsſitzung zur Sprache. Genoſſe Waldſtein ſtellte
den Antrag, daß dem Ehevaar bis zur endgültigen Entſcheidung
durch den Armenverband Nietleben Granau der Vorſitzende des
Armenverbandes angewieſen werden ſollte, dem Ehepaar vorſchuß
weiſe eine Monatsrente von 15 Mk. zu zahlen. Der Antrag
wurde von der Gemeindevertretung auch einſtimmig an-
genommen. Ganz anders aber handelte der Vorſitzende des
Armenverbandes Nietleben-Granau, Fabrikbeſitzer Paul Heiden-
reich. Herr Heidenreich lehnte die Erfüllung des Antrages kurzer-
hand ab, weil ihm als Vorſitzenden des Armenverbandes die
Gemeindevertretung nichts zu ſagen hätte! Jn der-
ſelben Gemeinderatsſitzung aber mußte die Gemeindevertretung
als zweite Rate noch 2000 Mk. für den Armenverband nach
bewilligen. Eine herrliche Einrichtung, dieſer Armen-
verband! Nach Anſicht des Herrn Heidenreich ſcheinen die
Gemeindevertreter nur dazu da zu ſein, die Mittel für die Aus-
gaben des Armenverbandes zu bewilligen. Jm übrigen aber haben
ſie nichts tau ſeggen!

Nach wiederholtem Vorſtelligwerden durch Frau N. und ihre
verheiratete Tochter erhielt das N.'ſche Ehepaar dann endlich vom
Armenverband eine monatliche Rente von 8 Mk. zugeſprochen.
Jetzt hatte N. nun mit ſeiner Frau monatlich 49.05 Mk. zu ver-
leben, macht pro Jahr 631 Mk. und 5 Pfg. Gegen dieſen Ent-
ſcheid des Geſamt-Armenverbandes Nietleben -Granau wurde am
23. Dezember 1913 Berufung beim Kreisausſchuß eingelegt
und am 5. Februar erhielt N. vom Kreisausſchuß dann folgenden
Beſchluß zugeſtellt

Auf die Beſchwerde des Arbeiters Heinrich N. in Nietleben
vom 23. Dezember 1913 wider den Geſamtarmenverband Niet-
leben-Granau wegen Erhöhung der Armenunterſtützung von
8 Mk. monatlich, hat der Kreisausſchuß in ſeiner Sitzung
vom 30. vorigen Monats beſchloſſen, den Geſamtarmenverband
Nietleben-Granau für verpflichtet zu erachten, dem Beſchwerde-
führer außer der baren Unterſtützung von monatlich 8 Mk.
noch freie Wohnung und Fenuerung zu gewähren.

Gründe: Der Arbeiter H. N. in Nietleben bezieht eine
monatliche Jnvalidenrente von 18,05 Mk., außerdem erhält er
eine monatliche Armenunterſtützung von 8 Mk. Von dieſer
Einnahme muß N. für den Lebensunterhalt für ſeine Ehefrau
und ſich ſorgen und die Wohnung und Feuerung bezahlen.
Mit 26,05 Mk. monatlich kann das N.'ſche Ehepaar aber nicht
auskommen. N. ſoll allerdings ein Sparguthaben von
100 Mk. beſitzen. Da dieſer Betrag nur kurze Zeit zum Lebens-
unterhalt reichen würde, ſo mußte der Geſamtarmenverband
zur Gewährung von freier Wohnung und Feuerung für das
Ehepaar außer der baren Unterſtützung von monatlich 8,00 Mk.
angehalten werden.

Der Beſcheid über die Jnvalidenrente liegt wieder bei.
Halle a. d. Saale, den 5. Februar 1914.

Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.
J. A. Koeſter, Regierungsaſſeſſor.
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Man ſollte nun annehmen, daß dem armen Teufel die Unter
ſtützung ſogleich und ohne ein Wort der Widerrede zugeſprochen
worden wäre. Das war aber nicht der Fall. Herr Heiden-
reich ließ am Freitag, als ſich N. bei ihm einfand, um die Unter-
ſtützung in Empfang zu nehmen, dem alten Mann gegenüber erſt
noch ſeinen Aerger über die eingelegte Beſchwerde aus. Darüber
iſt man in der Gemeinde mit Recht empört. Wie jeder Arbeiter,
ſo meint man, hat vor allem einer, der fünfzig Jahre lang
in treuer Pflichterfüllung der Geſellſchaft gedient, Anſpruch auf
anſtändige zuvorkommende Behandlung.

Herrn Heidenreich, Beſitzer der Nietleber Preßkohlenſteinfabrik,
hat das Bürgertum vor zwei Jahren dadurch geehrt, daß man
eine Straße Paul Heidenreich-Straße“ benannte. Wir
meinen, dieſe Ehre verpflichtete zu einem anderen Verhalten
gegenüber dem Armen der Gemeinde!

Parteigenofſen! Heute, Donnerstag, abend ſind
Diſtriktsverſammlungen. Es ſind wichtige Punkte zu beraten
angeſichts der Werbewoche für die Partei. Verſäume deshalb
niemand den Beſuch!

Wahlerfolg der freien Gewerkſchaften! Bei der am
14. Februar ſtattgefundenen Wahl der Ausſchußmitglieder der

neu zu errichtenden Krankenkaſſe der Bauinnung
wurden insgeſamt 340 Stimmen abgegeben. Davon entfielen
auf die Liſte der freien Gewerkſchaften 270, auf die Liſte der
Gegner 69. Es erhalten die freien Gewerkſchaften acht, die
Gegner zwei Vertreter des Ausſchuſſes. Bei Berückſichtigung
aller Umſtände (namentlich der großen Arbeitsloſigkeit
im Baugewerbe und der Agitation, die die Unternehmer unter
ihren Lieblingen, wie Polieren uſw., entfaltet haben) iſt der
Wahlausfall als außerordentlich günſtig für die
organiſierte Arbeiterſchaft zu bezeichnen.

Die große Kanalanlage der Stadt Halle zur Fäkalien-
beſeitigung geht ihrer Vollendung entgegen, ſo daß mit
der Jnbetriebſetzung wenigſtens eines Teiles des Nord-
viertels jedenfalls zum Herbſt gerechnet werden kann.

Zeitpunkt, von welchem in den Häufern die Klärgruben
in Fortfall kommen können, wird für die einzelnen Straßen
beſonders bekanntgegeben. Die Beſeitigung muß dann inner-
halb dreier Jahre erfolgen. Mit der Beſeitigung der Gruben
iſt auch innerhalb des Grundſtücks eine Aenderung dahin nötig,
daß die Abfallrohre nicht erſt nach der Grube geleitet, ſondern
auf dem kürzeſten Wege an die Hausſtammleitung angeſchloſſen
werden. Für die Hausbeſitzer entſteht der Vorteil, daß ſie die
Gruben nicht entleeren zu laſſen brauchen, daſür ſind ſie aber
nach der Ordnung über die Kanaliſationsgebühren verpflichtet,
fur Abführung der Fäkalien 19 Prozent des Nutzungswertes
des Grundſtucks zu zahlen. Nach einer weiteren Beſtimmung
des Statuts kann durch Gemeindebeſchluß der Jahresſatz von
22 Prozent auf 1 Prozent erhöht werden. Da aber für die
ebenfalls der Vollendung nahen Kläranlagen ein Syſtem ge-
wählt iſt, welches ſehr geringe Betriebskoſten erfordert. ſo läßt
ſich mit großer Sicherheit vorausſehen, daß dieſer Satz von
10 Prozent nicht erhöht zu werden braucht. Für die Mieter
darf der vorgenannte für 1914 berechnete Satz von 112 Prozent
überhaupt nicht erhöht werden.

38 Prozent Dividende! Die Halliſchen Betriebe der Metall-
induſtrie ſind mit nur geringen Ausnahmen alleſamt Goldgruben.
Jn der am Dienstag ſtattgehabten Sitzung des Aufſichtsrates der
Halleſchen Maſchinenfabrik und Eiſengießerei wurde
beſchloſſen, der am Freitag, den 13. März, abzuhaltenden General-
verſammlung der Aktionäre für das Geſchäftsjahr 1913 eine
Dividende von 28 Prozent (gegen 30 Prozent im Vorjahre) in
Vorſchlag zu bringen. Die dividendengeſegneten Herrſchaften werden
dieſe Kunde mit Wonne entgegennehmen. Ob ſie bei den Arbeitern
der Firma die gleiche Wirkung auslöſen wird Werden ſie nicht
bis auf den letzten Mann erneut zu der Erkenntnis gelangen, daß
ſie mit ihren Löhnen noch längſt nicht den ihnen gebührenden
Anteil am Gewinn ihrer Arbeit ausgehändigt bekommen Und
daß ſie alle Urſache haben, die Reihen der freien Gewerkſchaften
zu ſchließen, damit das Mißverhältnis zwiſchen Arbeits-
lohn und Dividende beſeitigt wird

Die Krankenverſicherung der Dienſtboten war der Verhand-
lungsgegenſtand einer öffentlichen Verſammlung der Haus-
angeſtellten, die am Mittwoch im Auguſtinerbräu ſtattfand.
Die Verſammlung war überaus gut beſucht. Der Saal war
vollbeſetzt. Das Referat hatte Arbeiterſekretär Kleeis, er
erläuterte in faſt zweiſtündiger Rede klar alle Einrichtungen
der Verſichernug, wie ſie namentlich in Halle vorhanden ſind.
Die Debatte war ſehr lebhaft und intereſſant. Zwei Damen
von der bürgerlichen Frauenbewegung legten ihren Stand-
punkt zu den Angelegenheiten dar. Eine Vertreterin des Haus-
frauenbundes meinte, daß ſie gar nichts gegen die Kranken-
verſicherung der Dienſtboten einzuwenden habe und dieſe als
Fortſchritt anerkenne. Ueberhaupt ſei es beſſer, wenn der Ver-
band der Hausangeſtellten und der Hausfrauenbund mehr Hand
in Hand gingen. Eine andere Rednerin erwiderte darauf, daß
ſie einmal ein Rundſchreiben des Hausfrauenbundes an deſſen
Mitglieder geſehen habe, in dem vor dem Verbande
der Hausangeſtellten als einer ſozialdemo-kratiſchen Organiſation gewarnt wurde. Das
ſei kein „Hand in Hand Arbeiten“. Die Vertreterin des
Hausfrauenbundes entgegnete nichts hierauf, alſo muß es
auch ſeine Richtigkeit haben mit dem Rundſchreiben.
andere Vertreterin der bürgerlichen Frauenbewegung wünſchte,
daß der Verband der Hausangeſtellten auch mehr Aufmerkſam-
keit auf die Ausbildung der Mädchen verwende. Die Mädchen
von heute ſeien meiſt unbrauchbar. Dann würden auch die
Löhne ſteigen. Es wurde ihr erwidert, daß der Verband der
Hausangeſtellten ſchon, ſoweit in ſeinen Kräften ſteht, für die
Weiterbildung der Mädchen ſorgt. Jm übrigen hat der Ver-
band im vergangenen Jahr eine Eingabe an Magiſtrat, Stadt-
verordnetenvorſteher und alle Stadtverordneten gemacht, welche
die Einführung von Haushaltungsunterricht
für Dienſtmädchen durch ſtäd tiſche Schulen
fordert. Die Petition war gut ausgearbeitet und begrün-

Stadtverordnetenverſammlung hatte aber alles ab
Mit einem Appell an die Anweſenden, ausnahms-

Verbande beizutreten, ſchloß die Verſammlung.
Hausgewerbtreibende und Krankenkaſſe. Die Allg. Orts-

krankenkaſſe erſucht uns um Aufnahme der nachſtehenden auf-
klärenden Zeilen Nach der Vorſchrift des 8 473 RVO. haben
diejenigen Geſchäftsinhaber (Auftraggeber), die Hausgewerbtreibende
beſchäftigen, der für ihren Betriebsſitz zuſtändigen Krankenkaſſe
in der erſten Woche eines jeden Monats auf ihre Koſten eine
Liſte der im abgelaufenen Monat hausgewerblich Beſchäftigten
in zwei Stücken einzureichen. Für Firmen, die im Stadtbezirk
Halle ihren Betriebsſitz haben, iſt die Allgemeine Ortskrankenkaſſe
Brüderſtraße 14 zuſtändig. Die nach beſonderer Vorſchrift her-
geſtellten Vordrucke ſind bei der Druckerei Otto Hendel, Gr. Brau-
hausſtr. 17, erhältlich. Es empfiehlt ſich, zur Verminderung desSchreibwerks in die Druckſtücke gleich Namen und Betriebsſitz
des Auftraggebers eindrucken zu laſſen, da ſich dieſe Angaben
beim Namen jedes einzelnen Verſicherten wiederholen müſſen.
Die Formnlare ſind nach der Vorſchrift des Reichskanzlers in ab
trennbare Abſchnitte (perforiert' eingeteilt, die jedesmal den Namen
eines Beſchäftigten enthalten, damit die Nachweiſe leichter aus-
einandergenommen und an die zuſtändigen Kaſſen verteilt werden
können. Das hieſige Verſicherungsamt hat nun in einer Ent
ſcheidung vom 20. Januar 1914 feſtgeſtellt, daß alle Perſonen, die
nicht aus beſonderen Gründen ausnahmsweiſe Arbeiten, die ſonſt
in den Fabrik oder Geſchäftsräumen erledigt werden, in ihrer
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ſo daß eine Reihe von Perſonen, die bisher mit der Bezeichnung
Heimarbeiter belegt wurden, jetzt zu den Hausgewerbtreibenden
gerechnet werden müſſen. Es fallen darunter alſo alle Perſonen,
die fur Papierwarengeſchäfte (Luxus und Gebrauchspapiere), für
die Drogen Großhandlungen (Teefabriken), für Manuſaktur und
Wäſchehandlungen, für Bekleidungsgeſchäfte (Männer-,
Frauen Kinderbekleidung) uſw. Arbeiten in ihrer hnung
Werkſtatt) herſtellen einſchl. der von ihnen dazu herangezogenen
Perſonen (hausgewerbl. Beſchäftigte). Die verſicherungspflichtigen
Hausgewerbtreibenden müſſen ſich als Mitglieder ſelbſt zur

bei der Kaſſe anmelden, ebenſo haben Hausgewerb
treibende, die regelmäßig wenigſtens zwei hausgewerblich Ver-
ſicherungspflichtige, abgeſehen von den zur milie gehörigen
Hausgenoſſen, beſchäftigten, ſich und alle Beſchäftigten zur Ein
tragung in das Verzeichnis an und abzumelden.

Der Vereinskalender zur Bekanntmachung von Mitglieder-
verſammlungen der Gewerkſchaften, ſozialdemokratiſchen, ge
ſelligen und ſportlichen Vereine, ebenſo auch der Uebungs-
ſtunden dieſer Vereine im Verbreitungsbezirks des Volks
blattes, ſoll ab Ende dieſes Monats regelmäßig zur Veröffent-
lichung kommen. Vereine, die das Schreiben des Verlags noch
nicht beantwortet haben und auch diejenigen, die ein ſolches
in Ermangelung von Adreſſen nicht erhielten, und ſich an der
Einrichtung beteiligen wollen, mögen den Jnſeratentext bald
einſenden. Zur Jnformation ſei mitgeieilt daß der Jahres-
betrag bei wöchentlicher Publikation 5 Mark für die Zeile be-
trägt. Wird die Veröffentlichung nur vierzehntägig gewünſcht,
ſo koſtet die Zeile 2550 Mk. und bei monatlicher Bekannt-
machung 1,25 Mk.

Nene Straßenbahnwagen ſollen auf der im Bau begriffenen
Linie der ſtädtiſchen Straßenbahn nach Büſchdorf eingeſtellt werden.
Es handelt ſich um ſechs bis acht Wagen, die 109, Meter lang
ſein werden, ungefähr ſo lang wie die neuen Stadtbahnwagen.
Die Wagen werden mit allen Verbeſſerungen der Neuzeit aus-
geſtattet; ſie ſind der Waggonfabrik Gottfried Lindner bereits in
Auftrag gegeben worden. Die Armierung beſorgen die Bergmann-
Werke in Berlin. Jn welcher Weiſe die Gepäckbeförderüng auf
der neuen Linie eingerichtet werden ſoll, iſt noch weiterer Erwägung
vorbehalten.

Stadttheater. Morgen, Freitag zum letzten Male Die Reiſe
um die Erde. Sonnabend einmalige Aufführung von Leſſings
Minna von Barnhelm. Schülerkarten an der Tages und Abend-
kaſſe. Sonntag vormittag 11/2 Uhr Erſtaufführung Schirin und
Gertraude, ein Scherzſpiel in 4 Akten von Ernſt Hardt. Sonder-
vorſtellung für die Mitglieder der Literariſchen Geſellſchaft. Der
Dichter hat ſein Erſcheinen zugeſagt. Nachmittags 5 Uhr letzte
Feſtaufführung des Bühnenweih Feſtſpiels Parſifal unter Mit-
wirkung von Walter Kirchhoff, Martha Leffler-Burckard u. Walter
Soomer. Auswärtige Theaterbeſucher ſeien darauf aufmerkſam
gemacht, daß die Vorſtellung präziſe 10/4 Uhr zu Ende iſt und
alle Anſchlüſſe bequem erreicht werden können.

Warnung vor Stoffneppern. Man ſchreibt uns: Seit etwa
zwei Wochen treibt ein Stoffſchwindler hier ſein Weſen und
ſchädigt hauptſächlich kleine Handwerker und Arbeiter ſchwer. Der
Mann wird wie folgt beſchrieben: Figur groß, ſchlank, blondes
Haar, Alter 35 bis 38 Jahre. Er nennt ſich Bauer oder Brauer,
gibt an, in der Landsberger Straße zu wohnen, auch zeigt er als
Legitimation einen Auskunftszettel des Einwohnermeldeamtes vor.
Beim Verkauf ſeiner Ware arbeitet der Schwindler nach folgendem
Rezept. Sein Bruder hätte in Leipzig ein großes Stoffverſand
geſchäft, er wäre in Konkurs geraten und hätte ſich erſchoſſen.
Da er für dieſen Bruder gutgeſagt, mußte er das Warenlager
übernehmen, und um nun raſch zu ſeinem Gelde zu kommen, ver-
kaufe er dieſe Stoffe zum Spotttpreiſe, damit arme Leute aucheinen großen Nutzen hätten. Dieſer „Nutzen“ beſteht nun darin,
daß dieſer Schwindler 12 Meter Stoff für den Preis von 40 bis
70 Mark verkauft, je nachdem ſich der Geneppte überreden läßt.
Dabei beſitzen dieſe Stoffe höchſtens 1,20 Mk. Wert pro
Meter und zur Anfertigung von Anzügen oder Damenkoſtümen
eignen ſie ſich überhaupt nicht, da der Arbeitslohn das zehnfache
ausmacht und die Haltbarkeit ganz gering iſt. Den ſo Ge-
ſchädigten iſt zu raten, unverzüglich Anzeige bei der Kriminal-
polizei zu machen, damit dieſem Schwindler das Handwerk gelegt
werden kann, der Kundſchaft und reelle Geſchäftswelt in gleicher
Weiſe ſchädigt.

Kleine Chronik. Ein 25 Jahre alter, in der Merſeburger
Straße wohnhafter land wirtſchaftlicher Jnſpektor verübte in
der Artillerieſtraße unweit der Kaſſler Bahn Selbſtmord durch
Erſchießen. Die Gründe zur Tat ſind nicht bekannt. Die
Leiche wurde nach dem Südfriedhofe geſchafft. Ein Bagger-
ſchiff, das in der vergangenen Nacht durch eine Straßenloko-
motive von einer in der Lützener Straße belegenen Maſchinen-
fabrit nach auswärts befördert werden ſollte, konnte nur eine
kurze Strecke durch die Lützener Straße befördert werden, da
die Lokomotive die Laſt nicht zu ziehen vermochte. Jn der
Reilſtraße wurde durch Rutſchen von Möbelſtücken, die auf ein
von auswärts kommendes Fuhrwerk geladen waren, eine Gas-
laterne umgefahren und zertrümmert. Ein vor einem Kraft-
wagen ſcheuendes Pferd ging in der Seebener Straße durch.
Es wurde, ehe es Schaden angerichtet hatte, von einem aus-
wärts wohnenden Gutsbeſitzer in der Wittekindſtraße aufge-
halten. Feſtgenommen wurden zwei Frauen, die gewilderte
Haſen verkaufen wollten Elf obdachloſe Männer wurden im
Polizeigewahrſam aufgenommen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla Theater. Das Farmermädchen, welches ſich in

der glänzenden, von der geſamten Preſſe gewürdigten Aufführung
durch das Max Walden-Enſemble raſch die Gunſt des Publikums
erſungen hat, bringt ausverkaufte Häuſer. Es empfiehlt ſich die
Entnahme von Einlaßkarten im Vorverkauf.

Nietleben. Jm letzten Vierteljahr 1913 wurden von der Ge
werkſchaft des Bruckdorf-Nietlebener Bergbauvereins 1 302 718
Hektoliter (im Vorvierteljahr 1310307 Hektolit.) Kohle gefördert,
14 047 (14 060) Tonnen Briketts, 2812 (2159) Tonnen Grude-
kols, 737 000 (2 085 000) Stück Ziegelſteine hergeſtellt. Die
Teerverarbeitung betrug 10671 (10 560) Doppelzentner. Von
vorſtehenden Erzeugniſſen wurden 1 288 895 (1 229 434) Hektolit.
Kohle, 13 741 (13 852) Tonnen Briketts, 2926 (2121) Tonnen
Grudekoks, 1000550 (1 425 650) Stück Ziegelſteine abgeſetzt.
Der Ueberſchuß nach Abzug der Zinſen ſtellt ſich auf 143 735
(48 416) Mk. Ein glänzendes Geſchäft!

Wörmlitz. Zweckverbands-Gemeindevertreterſitzung
am 17. Februar. Zu Punkt 1, Ausbeſſerung des Weges zwiſchen
Roſengarten und Exerzierplatz wurde beſchloſſen, bei mehreren
Materiallieferanten Preiſe einzufordern. Zu bemerken iſt hierzu
noch, daß der in Frage kommende Weg von Wörmlitzer Beſitzern
faſt gar nicht befahren wird, ſondern nur von der Artillerie und
den Sand und Steinwagen welche das Baumaterial für das
Militär anfahren. Punkt 2, Straßenbeleuchtung in den Morgen
ſtunden, wurde zurückgeſtellt. Es ſollen Erkundigungen eingeholt
werden über Koſten einer Umänderung der Ein und Ausſchaltung
vom Transformatorenhaus in der Fabrik der Firma Huth Richter.
Zu Punkt 3 wurde das Projekt einer Güterladeſtelle am Röpziger
Wege vorgelegt, das gemeinſchaftlich von den Gemeinden Wörmlitz
Beeſen und dem Artillerie-Depot zu Magdeburg an die Eiſenbahn
direktion eingereicht, von dieſer aber abgelehnt wurde. Die Angelegenheit iſt dem Landtagsabgeordneten Velins übergeben worden.

Gemeindebericht. 1. Wahl dreier Schulvorſtandsmit
glieder. Auf den Vorſchlag des Vorſtehers, die drei jetzt im Schul
vorſtand vertretenen Herren wiederzuwählen, wurde ein weiterer
Antrag von den Vertretern der 3. Klaſſe geſtellt, den Schulvor
ſtand aus der Gemeinde zu wählen. Dieſer wurde jedoch ab
gelehnt und die drei alten Mitglieder Jache, Lehmann und Mettin
gegen 9 Stimmen der dritten Abteilung wiedergewähſt. 2. Der
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u haffuna einer Wahlurne nach den neuen Biſtünmungen wurde
zugeſtimmt.

Beeſen. Jn der letzten Sitzung der Gemeindever-
treter wurde bekanntgegeben, daß die proviſoriſche Ueber-
führung der Halle-Ammendorfer Straße nebſt der elektriſchen
Fernbahn über die Halle-Kaſſeler- Eiſenbahn am Roſengarten
am 21. Februar dem Verkehr übergeben werden ſoll. Jm
Laufe des Frühjahrs ſollen die Feld und Wilhelmſtraße kana-
liſiert werden. Herr Jngenieur Roſtinger, Halle hat den Plan
ausgearbeitet und ſoll die Leitung übernehmen. Die Offerten
werden von vier Firmen eingefordert. Die Abſtimmung ergab
un gegen 1 Stimme. Dem Sächſiſch-Thüringiſchen Heimat-
verein wird die Erlaubnis zur Aufſtellung einer Ruhebank
erteilt. Die Wahlen der Gemeindevertreter fin-
den am 10. März, nachmittags 5 Uhr, in der Broihanſchenke
ſtatt. Auch wurde eine Kollekte für die Ueberſchwemmten an
der Oſtſee beſchloſſen, ferner die Einkleidung von drei armen
Konfirmanden. Der Steuerſoll für das Jahr 1914 ſoll in der
nächſten Sitzung feſtgelegt werden.

Allerlei.
Das Gutachten über den Maſſenmörder Wagner.

Jm Württembergiſchen Staatsanzeiger iſt am Mittwoch in
Verfolg des vom Juſtizminiſter in der Kammer gegebenen
Verſprechens die Oeffentlichkeit über die Begründung des Ge-
richtsbeſchluſſes, wonach der Maſſenmörder Wagner dauernd

eine Jrrenanſtalt interniert wird, aufgeklärt.
Ueber die Beweggründe der Tat Wagners wird geſagt. Wagner
habe ſich über ein im März 1901 in Mühlhauſen begangenes
Sittlichkeitsverbrechen dauernd Vorwürfe ge-
macht. Er ſei immer und immer der Anſicht geweſen, die Leute
hätten über ihn geſprochen und Anſpielungen gemacht. So ſei
dann der Entſchluß in ihm gereift, ſich das Leben zu
nehmen und ſich gleichzeitig an den Mühlhauſenern zu
rächen. Seit dem März 1901, dem Zeitpunkt ſeiner Ver-
fehlung, habe Wagner ſtündlich ſeine Verhaftung erwartet,
und nach ſeiner Hochzeit habe er ſtets einen Revolver bei ſich
etragen. Es iſt jedoch feſtgeſtellt worden, daß von der Verſchinng Wagners niemand eine Ahnung gehabt, geſchweige

denn das jemals ein Menſch ihn deswegen lächerlich gemacht

Auf Krecſſti

Herren u. Damen-
Garderobe

Sschuhwaren

Kinder
wagen

2 Boettstellen, 1 Tisch, 4 Stühle,
1 Klelderschrank, 1 Vertiko,
1 Splegelspind, 1 Splegoel,
1 Küchensepind, 1 Kächentiseh,
2 Küchenstühle, 1 Küchenrahmen.

Anzahlung Mk. 20, wöchentlich Mk. 1.50.

hat. Die Sachverſtändigen kamen in voller Uebereinſtim-
mung zu dem Ergebnis, daß ſich Wagner ohne alle Zweifel ſeit
jener Zeit im Zuſtand der Geiſtesverwirvrung
und Störung der Geiſtestätigkeit befunden habe, ſo daß die
freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war. Das Gericht
habe daher beſchloſſen, Wagner dauernd in eine Jrrenanſtalt
zu internieren.

Der Zigeuner Ebender abgeurteilt.
Jn dem Schwurgerichtsprozeß gegen den Zigeuner Ernſt

Ebender, der wegen Mordverſuchs an dem Gendarmerie-Wacht-
meiſter Bürk aus Fulda und an dem Landwirt Wehner ange-
klagt war, wurde am Mittwoch in Hanau das Urteil gefällt.
Der Prozeß bildet ein Nachſpiel zu der Ermordung des Förſters
Romanus, der im Februar 1912 von einem Zigeuner getötet
wurde, und als deſſen Mörder Ebender angeſehen wurde. Die
Geſchworenen ſprachen den Angeklagten wegen Totſchlagsver-
ſuchs für ſchuldig. Das Gericht verurteilte den Angeklagten
dem Antrage des Staatsanwalts entſprechend zu vier
Jahren ſechs Monaten Zuchthaus und ſechs Jahre
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte.

Ein Hauptmann wegen Gehorſamsverweigerung verurteilt.
Das Kriegsgericht der 35. Diviſion in Thorn verurteilte

den Hauptmann Seher vom 8l1. Artillerieregiment wegen Ge-
horſamsverweigerung und Achtungsverletzung ſeinem Major
gegenüber, der bis vor kurzem gleichfalls Hauptmann im Regi-
ment war, zu 14 Tagen Stubenarreſt.

Ein grauenhafter Fund.
Zwiſchen den Stationen Waltersbrück und Schlierbach wurde

von einem Bahnwärter an der Bahnſtrecke ein Kind im
Alter von etwa einem Jahre mit durchſchnittenem
Halſe aufgefunden, das noch Lebens zeichen von ſich
gab, aber nach kurzer Zeit verſtarb. Die Unterſuchung hat
ergeben, daß das Kind zweifellos aus dem Schellzuge
Hannover-Kaſſel-Frankfurt a. M. herausgeworfen iſt.

Mordwerkzeug für den Luftkrieg.
Paris, 19. Februar. Am Eifelturm wurden geſtern Ver-

ſuche mit Brandpfeilen vorgenommen, die den Flugzeugen als
Zerſtörungswaffe gegen feindliche Lenkballons dienen ſollen.
Die Pfeile ſind 40 Zentimeter lang und 8 Zentimeter breit.
Sie beſtehen aus Stahl und ſind mit einer Art Schrauben-

öhbel
auf Ahzahlung-

Wohnungs- Einrichtung Wohnungs-Kinrlchbtung
2 Bettstellen, 2 Matratzen,

1 Stegtüsoh, 1 modoerne,
fardige Küche.

e r ze es eWee ei e

1 Rleiderschrank, 1 Voertiko,
6 Stüuhle, 1 Sofa, 1 Trumeaun,

flügel ausgerüſtet. Jm, Innern befindet ſich ein Behälter
mit Benzin, der ſich, ſobald die Spitze aufſchlägt, entzündet
und explodiert. Die mit Strohbüſcheln gemachten Verſuche
gelangen.

Schreckenstat eines JIrrſinnigen.
Auf dem Bahnhofe in Krasnojars (Gouvernement Aſtrachan)

rſchien kurz vor der Abfahrt eines Zuges ein Kranker, der aus
einer pſychiatriſchen Klinik entflohen war, ſtürzte ſich auf
einen Soldaten und tötete ihn durch einen Beil-
hie b auf den Kopf. Acht andere Reiſende und vier Gen-
darmen, die ſich dem Tobſüchtigen in den Weg ſtellten, wur
den mehr oder weniger ſchwer verletzt.

e c e neneLetzte Nachrichten.
Ein Kompromißbeſchluß zur Sonntagsruhe.

Berlin, 19. Februar. (Telegramm.) Die 24. Reichs-
tagskommiſſion zur Beratung eines Geſetzentwurfes über die
Sonntagsvuhe beſchloß mit 18 gegen 10 Stimmen, daß in Ge

meinden über 75 000 Einwohnern im Handelsge-
werbe im Betriebe der öffentlichen Verkaufsſtellen Gehilfen,
Lehrlinge und Arbeiter an Sonn- und Feiertagen nicht be-
ſchäftigt werden dürfen.

Jn Halle würde alſo die vollkommene Sonntagsruhe
eingeführt werden müſſen, wenn dieſer Beſchluß Geſetzes-
kraft erlangen würde. Bis dahin wird's aber noch gute
Weile haben!

Verantwortlich für Leitartikel, Polictſ e Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul ennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaflliches,
Sozlales, Sport u. Körperkultur und Vermiſchtes Wilbelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An-
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Senoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Foderbotten,

Gardinon,
Teppiche,

Portioren,
Wäsehe.

Anzahlung Mr. 40, Wöchentlich Mk. 2

Robert Blumenreich,
u D27 L L h h h

grosse Ulrichstrasse 24, I. II. III. Etage.
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Wir empfehlen:

Kopflosen
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Enorm
Aneeboft

Um für die enormen Vingänge der
Frühjahrs-Saison Platz zu schaffen,

verkaufe 7181

tot u. Arbetshosen
enorm billig.
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Trotz der bIIlIigen Preise 5“ Rabatt.
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Marktplatz Roter Turm.
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J äustav Reinsch,

Anſichts Poſtkarten die Vosblgbandlung.

D Für Kenner!!!Probieren Sie, bitte, meine Zigarre 9
No. 50 10 6tück 60 No. 50

Spiegeipressung, grosses volles Format; Geschmack, Aroma und Brand elnzig!

Nur durch einen beſonders günſtigen Abſchluß bin ich in der
Lage, etwas derartig hervorragendes bieten zu könnenF Ein Verſuch führt zur dauernden Kundſchal H

Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

m

Vleich Soda

e für slle. S
küchengerste

Morgen, Freitag:s q Nach t e
G. Langenhnagen,

Schulſtraße 11. 7161
e eeeerrrrnedeParteischriften Voſisdachienghg.

D
Lederhandlung Zrüdersir. 13,
Carl Friedrich Nachf. r

oderaussehnittu, Schuhmacherartſkel

Möbeltransporte jeder Art be-
ſorgt billig R. Weihmann, 6306Bernhardyſtr. 35. Fernruf 1708.
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G
kinladunegskarten Dutzend nur 4 Pſ.

Gustav Vietzke,
Zu Geiststrasse 43.Foke Thalia Festsäle. 5090Narrendhbenden,

Inhaidtions- Apparate
ſür Kalt- und Warminhalation,
nur bewährte, ärztlicherſeits bevor
zugte Syſteme. Aſthma-Appa-

bockhlerfesten,
Famllien Ahenden,
Schlachte 7 F erten. rate, Naſenduſchen.

Zu beziehen durch die F. Hellwig, VBarſetßt. 10.
Volksbuchhandlung, Fernruf 2620. Gegr. 1831.

Halle, Harz 29. VNnkulatirr verkauſt
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Die billigſten und friſcheſten

Seefische
gibt es Freitaw und Sonnabend auf dem oberen Hallmarkte

ſowie An der Moritzkirche 3.

Sceelachs ohne Kopf w. Vf.
Schelifisch, Bratschellfisoh, grosse Zunge uſw.

t W billigst. Wo
Grüne Heringe Pfund 17 Pf.3 Pfund 850 Pf.

Sprotten 2 PfundKiſte 48
Echte Kieler Sprotten e 7 O.
Bücklinge Kiſte 30 Stück 105
Bratheringe (Lubeca) große Doſe e
Rollmöpſe große Doſe 1
a r vhae, Kleler Fisch-Börse,

Telephon 3617,
An der Maoritzkirohe 3 ſowie
stand oberer Hallmwarkt.

n 9
zendn auf irma Carl Jhde zu achten.
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TheafepMal Anfang prüäzizo 8 Vhr.

e Haxas Farmermädchen.Deutsech- as Far Operette in drei Akten von Georg

Okonkowseki. usik von I d i
Verstärktes Orchester. Harfe: Lilly Christoph.

Vo l kspa rk Telefon 1107.
Dienstoug den 23. Februar 1914, abds. 8 Vhr,

in sämtlichen
mit herrlicher Wald-Dekoratlon und Rodeldahn

versehenen oberen Räumen:
Grosses

Fastnachtsfest in der Heide.
Fastnachtstanz n re

W Polſonmäse mit Pfannkuchen Sohmaus.
Entree ſür männliche Personen 50 Pfg., für welbliche

Personen 25 Pfg.

mit freiem Tanz bis fräh.
Am Eingange erhält jeder Besucher einen Riesen-

Jäàgerhut gratis.
Im Restaurant sorgt die bekannte

Bauernkapelle
7170

Zu zahlreichem Besuche ladet freundlichst ein
bei freiem Eintritt für heitere Stunden

Das

e

Pa5sane Theater

Lichtspielhaus
Halle a. d. Saale Leipzigerstr. 88.

eeeeeeeeeeeeeregn]eeagg

Ah kFreltag den 20. Februar 1915
und während einer ganzen Woche

das hochinteressante Lustspiol:

hre Hoheit-
Henny Porten

in der Titelrolle
Dieser Film wird uneingeschränkten Beifall ernten,

der in erster Linie der Darstellerin der Titelrolle
Henny Porten, zugute Kkommt, die ja stets durch
ihr pikant reizvolles Spiel und ihre eindrueks volle
r eine animierte Stimmung bei dem Publikum
au JDas weitere Programm ist geschmackvoll an-
gopaest.

ie Vorführungen beginnen:
Sonn- und Feettags um 8 Uhr roh doge
Wochentags v 4Am Sonntag finden von 3 pis 6 Uhr nachmittags

Jugend-Vorführungen statt.
W Regauläre Kassenpreise!

7182) Die Direktione

falfatt.- Verein S umärt Ha.

Sonntag in denden 22. Februar Trothaer Ballſälen:
7169

Prelx-Nashenhall. K.
Anfang 7 Uhr. Der Vorſtand.

Gevangrerein Oörmhftr Fölhen

(Mitglied des Deutesohen Arbeiter-Sänger- z
Sonntag den 22. Februar 1914, abends 7im Gasthof an WörmlſtaCrosser Lumpen- u. Rccenahent.

Hierzu laden wir Freunde und Gönner des Vereins ergebenst ein-

*g262 Der Vorstand.NB. 93 sind im Lokal zu haben.

Ortseruppe Bitterfeld.

I W 22. Fobrugr OPR abends 7 We im dekorierten Saale
des „Hohenzoliorn

Großes Gulg6portfeſt.
Einwolho der nouen Saafmasohino.Von nachmittags en. an. WursteAussehlesgsgen.,

Ohne Karte kein Zutritt. *3265Um zahlreichen Beſuch bittet Der Ortsgruppenleiter.

Ansiohtfe-Postkarten
Dio Volke Baochhandiaung,

Sonnabend den 21. Februar abends 9 Uhr

öüffentlihe Verſammlung

L Maſſen, heraus aus der Kirche

Ah Weh in tannten nan

Mietlebem.
Sonnabend den 21. Fobruar, abends 8 Vhr, im

Gasthof zur Sonno:
Oeffentliche Versammlung

Tagesordnung:
1. Die Bedeutung der Gemeinderats-

Wahlen. Ref.: Stadtv. Osterburg- Halle.
2. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten.

Der Einberukfoer.Delitzsech.
im „Lindenhof“

Tagesordnung:

Referent: Genoſſe Willy Studt, Halle.
Um zahlreichen Beſuch, ſpeziell der Frauen bittet

Der Einberuſer.

Jahlztelle Halle (S.)

Sonntag den 1. März nachm. 4 Uhr
in der „Goldenen Kette“

E Mttlieder Verſammlung S
Tagesordnung:

1. Bericht von der Gau- Konferenz in Magdeburg.2. Gewerhkſchaftsfragen.
3. Verſchiedenes.

Wir erſuchen unſere Kollegen, dieſe Verſammlung vollzählig

zu beſuchen. Die Ortsvorwaltung.

Eilenburg *8274
öbßuſdeinofratſſchet Wahlverein

Sonnabend den 21. Februar:

Verſn u u u u g. im Woll.
Referent Genoſſe Raute. —Z

Die Benrksfü hrerſinng
in Gemeinſchaft mit den Genoſſen, die ſich an der

Agitationsarbeit beteiligen, e3276
ändet Mi woch den 25. Februar im Tivoli en

Deutscher e rene appenahbend n Tel. anden 21. Februar:
Das Komitee.

7167

Um regen Zuſpruch bi

e
bends 8

n

I. Hallesche Rinder-Schlächterel.
Einziges Saal. latze.Jnhab l e r t Waren,

*8278

e23260

Tag e 8 Uhr, das

An
ſApoſſo-Thoater.

oder: „Auto gegen Expresgzug“.
Eine bühnentecinische Deberraschung sondergleſchen!

Jn Berlin der Sehlager der diesjährigen

We

der le
7184

Antr
Aufſtellung eines Kandidaten zu

erſchied

1.

2.2 eng unſerer Finalverhalin ünſſſe.

leſhand a bemneinge aſaneſn

Filiale Halle
Sonnabend den 21. Februar 1914, abeMitglieder Aſiilini

Tagesordnung:

Saale).
s S Uhr, im Volkspart.

e zur Gaukonferenz r um Verbandstag.elegiertenwahl Zim Verbandstag,

d dieſer Außer wichtigen Berfammlung dar keiner fehlen.

rtsverwaltung.

Crosser
*3261

Fährhot Mucrend.
O grheferRadtarer Ban Sollcorittet,

Aen Beerentaudineen
Sonntag den 22. Februar

askenbvallT Aufführung gelangt: Kom ſegne u
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Die ſittliche Freiheit macht allein den Menſehen erſt
in Wahrheit 2um tierra über ſieh ſelbſt; denn der Trieb
der bloßen Begierde iſt Sklaoerei, und der GCehorſam
gegen das Geſetz, das man ſich ſelber vorgeſchrieben

hat, iſt Freiheit. Rouſſeau.
Die Polizei hinter Bebel.

Jm Dietzſchen Verlag in Stuttgart erſchien der Innere
tele 3. Band der Peſter Erinnerungen. (Preis 1,80 Mk.,
gebunden 2,25 Mk.) Drei Wochen vor ſeinem Tode, in einem
Briefe vom 21. Juli vorigen Jahres, hatte Bebel in ahnungs-
voller Vorſicht Karl Kautsky zum Herausgeber beſtellt:
„Ich habe eine letztwillige Verfügung getroffen und hoffe, Du
biſt damit einverſtanden, daß, wenn ich zur großen Armee ab
berufen werden ſollte, bevor der dritte Band Aus meinem
Leben fertig geworden iſt, Du die Herausgabe übernimmſt,
ſoweit das Manufkript druckfähig vorliegt.Jch habe noch wenig zu tun, ſo iſt der Band bis 1882 abge

Der Herausgaber hat den Willen Bebels ge
treulich erfüllt. Der nun vorliegende dritte Band ſchließt mit
dem Jahre 16882 ab. Kautsky führt im Nachwort noch eine
Reihe ſehr intereſſanter Briefe zwiſchen Bebel und Engels
aus dem Jahre 1886 an, die zum großen Teil der „Parlaments-
müdigkeit“ Bebels gelten. Der Parlamentarier Bebel hat
Großes geleiſtet und dieſe ſeine Tätigkeit im Parlament läßt
ſich aus ſeinem Geſamtwirken gar nicht hinwegdenken. Auch
der dritte Band der Erinnerungen zeigt die das Größte und
das Kleinſte umfaſſende Arbeit Bebels. Die Zeit des Sozia-
en etzes 1879 bis 1891 hat ſie im beſonderen Maße geſehen.
Wir geben einen kurzen Auszug aus einem der intereſſanteſten
Kapitel wider, aus jenem Kapitel, das Bebels Kämpfe mit der
Polizei unter dem Sozialiſtengeſetz behandelt.

Während der zwölfjährigen Dauer des Sozialiſtengeſetzes
war ich ich z37 das ohne Uebertreibung ſagen der in
Deutſchland polizeilich am h verfolgte 2ſat Die
Polizei hatte die vorgefaßte Meinung, ich ſei ein gefährlicher
Menſch, den man nicht aus den Augen laſſen dürfe. Und Herr
v. Puttkamer, der vom Frühjahr 1881 ab bis in die letzten
r Kaiſer Friedrichs im Jahre 1888 preußiſcher
Miniſter des Jnnern war, eſe Anſicht, indem er
mich gelegentlich einer Sozialiſtendebatte im Reichstag im
Jahre 1886 den „Allergefährlichſten“ nannte. Daß ich mich
unter dieſer polizeilichen Schutzwache wohl gefühlt, wird man
nicht annehmen. Jm Gegenteil, mein Haß gegen dieſe Staats-
retterei ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr, und da die zahlloſen
Gemeinheiten und Gewiſſenloſigkeiten, die die Polizei an zahl-
reichen Parteigenoſſen und auch an mir verübte, ſich berghoch
anhäuften, wuchs auch meine Verachtung gegen ſie. Jch kam
allmählich in eine Stimmung, wonach es mein ſehnlichſter
Wunſch war, es möchte zu einer inneren kommen,
die uns in die Lage ſetzte, Dein zu üben für all die
Frevel, die man von jener Seite ſich gegen uns hatte zu
ſchulden kommen laſſen. Noch heute ſteigt mir das Blut zu
Kopfe, gedenke ich ſener Zeiten. Daß ich, wenn ich in- Berlin
zum Reichstag war, auf Schritt und Tritt überwacht wurde,
das paſſierte auch meinen ſozialdemokratiſchen Kollegen. Aber
daß man den Telegraphen hinter mir in Bewegung ſetzte und
von einer Stadt zur anderen telegraphierte, daß und wann
ich aukommen würde paſſierte nur mir. Das geſchah meiſt in
der Weiſe, daß der Poliziſt, der mich zu überwachen hatte, ſo-
bald ich auf dem Bahnhof eine Fahrkarte löſte, hinter mir an
den Schalter trat und fich erkundigte, wohin ich die Fahrkarte
genommen. Und nicht bloß wegen ſogenannter Agitations-
reiſen wurde ich verfolgt, ſondern auch auf meinen geſchäft-
lichen Reiſen wurde derſelbe Unfug verübt. Jch hatte ſchließ
lich eine ſolche Uebung in der Entdeckung dieſer „Geheimen“
unter einem Haufen anderer Menſchen erlangt, daß, wenn der
Zug in eine Station einfuhr und ich den Kopf zum Fenſter
herausſteckte, ich auch raſch das Polizeigeſicht entdeckte, das
meine Neberwachung übernehmen werde. Bei dieſer Art der
Verfolgung entwickelte ſich ein ſtiller Krieg zwiſchen mir und
meinen Verfolgern. Da ich ſelbſtverſtändlich das Bedürfnis
empfand, namentlich an den Abenden in den Kreiſen meiner
Genoſſen zu verkehren und mit dieſen Gedanken auszutauſchen,
die für Polizeiohren nicht beſtimmt waren, ſo bot ich alles
auf, den mir folgenden „Staatsretter“ zu „verſetzen“, wie bei
uns der Kunſtausdruck lautete, das heißt, ich bot alles auf, um
im Gewirr der Straßen und Häuſer meinem Verfolger zu
entrinnen, was mir mit Hilfe meiner flinken Beine und der
Mithilfe der Genoſſen faſt ausnahmslos gelang. Mancher
ruhige Bürger ſah mir etwas erſtaunt nach, wenn mein raſcher
Schritt allmählich in einen gelinden Trab ſich verwandelte
und eine Strecke hinter mir keuchend und ſchweißtriefend ein
Jndividbuum t zeigte, über deſſen Charakter er nicht im
klaren war. Als dann die Rundreiſehefte eingeführt wurden,
änderte ſich die Art der Eiſenbahnverfolgung. Ich benützte
ein ſolches Rundreiſeheft zum erſtenmal im Frühjahr 1885.
Jch reiſte von Dresden durch Sachſen, Bahern, Württemberg
und die Schweig. Auf deutſchem Boden verfolgt wie ehedem.
Als ich von Baſel aus ins Badiſche nach Freiburg kam, fiel
mir auf, daß mein Polizeipudel bereits vor dem Hotel ſtand,
in dem ich zu wohnen pflegte, und mich erwartete. Jn Karls-
ruhe wiederholte ſich derſelben Vorgang. Jch fragte nunmehr
den Kellner, woher die Polizei wiſſe, daß ich kommen werde.
Er zuckte die Achſel und meinte, der Beamte ſtehe ſchon ſeit drei
Tagen vor dem Hotel und erwarte mich. Der Vorgang wurde
mir immer rätſelhafter. Unter dem gleichen Ueberwachungs-
ſyſtem kam ich endlich a Mainz. Dort ſtand, als ich an
meinem Hotel ankam, der Oberkellner vor der Türe und rief
mir, als er mich erblickte, entgegen: „Endlich kommen Sie,
Herr Bebel, wir erwarteten Sie ſchon ſeit acht Tagen.“ Und
als ich verwundert fragte: „Ja, wieſo denn antwortete er:
„Jhr Tugendwächter hat ſchon ſeit acht Tagen bei uns an-
gefragt, wann Sie kommen würden. Eben hat er ſich gedrückt,
als er Sie kommen ſah.“

Das war mir doch zu toll. Nächſten Vormittag beſuchte ich
meinen Parteigenoſſen, der Stadtverordneter war, um, da die
Polizei in Mainz unter ſtädtiſcher Verwaltung ſtand, vielleicht
von ihm erfahren zu können, woher dieſe Ueberwachungs-
methode rührte. Jch blieb auch nicht lange in Ungewißheit.
Es ſtellte ſich heraus, daß die Dresdner Bahnhofsverwaltung
der Dresdner Polizei Mitteilung von meiner Beſtellung eines
Rundreiſeheftes gemacht und ihr in Abſchrift die Coupons
überliefert hatte. Die Dresdner Polizeiverwaltung, damals
in bezug auf uns eine der verfolgungsſüchtigſten im ganzen
Reich, hatte darauf ſofort den Polizeiverwaltungen der be-
treffenden Orte mein Kommen gemeldet. Da aber die Polizei
nicht wiſſen konnte, wieviel Zeit ich an den einzelnen Orten
verbrauchte, war in ihrer Berechnung bis nach Mainz eine
Differenz von acht Tagen entſtanden.

In jenen Jahren ſtand jedoch nicht nur die Bahnverwaltung
in intimen Beziehungen zur e ſondern auch die Poſt.Daß Briefe und Pakete die an ekannte Sozialdemokraten
kamen, vor ihrer Ablieferung der Polizeibehörde mitgeteilt
wurden, ſo daß dieſe hinter der Ablieferung der Gegenſtände
ſofort in die Wohnung eintrat und die BVeſchlagnahme aus-
führte, kam in Tauſenden von Fällen vor. Der Staatsſekre-
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tär der Reichspoſt, Dr. Stephan, hatte einmal in den ieige
ahren auf eine Veſchwerde iebknechts im Reichstag, c m
riefe erbrochen worden ſeilen, geantwortet: „Das Briefgeheim-

nis iſt im Deutſchen Reiche ſo ſicher wie die Bibel auf dem
Altar“, ein Ausſpruch, der ſchon damals bei uns nur Un-
gläubige fand, unter dem Sozialiſtengeſetz aber uns reichlich
zyr Gloſſierung Vekpnraneng gab. Bei mir kam die Ver-
ung der Poſt mit der Polizei auch noch in anderer Form

zutage.
Es iſt bei Fabrikanken und Kaufleuten Geſchäftsbrauch, daß,

wenn ſie ihre Vertreter auf die Reiſe ſenden, um von ihren
Kunden Beſtellungen entgegenzunehmen, ſie kurze Zeit vor
dem Eintreffen ihres Vertreters an einem Orte dorthin ge
drudte Anzeigen von deſſen bevorſtehender Ankunft ſenden.
Das war auch in unſerem Geſchäft üblich. Eines Tages er-
fuhr ich in Mainz, daß bereits ſeit wehreren Tagen zwei Ge-
heimvoliziſten auf dem Bahnhof in Wiesbaden bereitſtünden,
um nach meiner Ankunft den r zu über
nehmen. Und zwar habe die Polizei meine bevorſtehende An
kunft auf Grund der bei der Poſt eingegangenen Geſchäfts
anzeigen erfahren. Mein Entſchluß, ſie gründlich zu foppen,
war raſch gefaßt. Nächſten l fuhr ich mit zwei befreun
deten Parteigenoſſen bis auf die letzte Station vor Wies-
baden, dort ſtiegen wir aus und kamen auf einem Wege, den
die Polizei nicht ahnte, nach der Stadt, woſelbſt ich meine Ge-
ſchäfisgänge erledigte und auch noch eine Beſprechung mit
meinem Parteigenoſſen hatte. Als ich abends in Geſellſchaft
einer ganzen Anzahl von Genoſſen auf dem Wiesbadener
Bahnhof erſchien, um nach Mainz zurückzufahren, ſtanden die
beiden Poliziſten noch dort und machten zu unſerem größten
Vergnügen ſehr erſtaunte Geſichter, äls ſie mich ſahen.

Die polizeiliche Ueberwachung meiner Perſon nahm in jenen
Jahren öfter einen häßlichen und aufreizenden Charakter an,
namentlich in einer Reihe Städte Mittel- und Süddeutſchlands.
Jn Norddeutſchland war man in der Ueberwachung ich
möchte ſagen diskreter. Die Polizei benahm ſich unauffälliger
und ſolgte mir mehr aus der Ferne, aber in einer Anzahl
mittel- und ſüddeutſcher Städte war ſie plump und dreiſt und
ſelbſt vom Polizeiſtandpunkt aus betrachtet dumm. Hier folgte
mir in der Regel der Poliziſt in Zivil, wenn ich mit meinem
Muſſterkoffer durch die Straßen ging, in kurzer Entfernung
und wartete in unmittelbarer Nähe des Hauſes, in das ich ge
treten war, bis ich dasſelbe verließ, um dann wieder wie ein
getreuer Pudel mir zu folgen. Als mir zum erſten Male im
Frühjahr 1879 in Nürnberg eine ſolche Ueberwachung zuteil
wurde, verbreitete ſich die Nachricht davon wie ein Lauffeuer
unter den Parteigenoſſen. Am Abend gab es eine große An-
ſammlung vor der Polizeiwache, und es wurden Schimpfworte
gegen die Polizei geſchleudert, wie ſie nur dem Zaun der Zähne
eines Bahern entfliehen können. Ruhiger denkende Genoſſen
hatten Mühe, die Anſammlung zu zerſtreuen und einen Kon-
flikt zu verhüten.

Hier in Nürnberg war jahrelang der mich überwachende Ge
heimpoliziſt ein gewiſſer Marſching, der von früh bis ſpät
meinen Spuren folgte. Eines Abends war ich ihm wieder wie
gewöhnlich entwiſcht. Gegen Mitternacht gingen ich und ein
Freund, bei dem ich wohnte ich zog begreiflicherweiſe damalsdie Privatwohnung der Hotelwohnung vor nach Hauſe.
Mein Freund wohnte in Gleißhammer, einem Vorort von
Nürnberg, jenſeits der Bahn. Es war eine wundervolle Mond-
nacht, Wir gingen über eine Wieſe, als ich unerwartet Herrn
Marſching auf der Straße, auf die wir eben ſtießen, an einer
Pappel ſtehen ſah. Er wollte offenbar wenigſtens wiſſen, wann
wir nach Hauſe gekommen ſeien. Jch machte meinen Freund
auf Marſching aufmerkſam. Sobald dieſer den Marſching er-
blickte, ging er im Eilſchritt auf ihn los. Es herrſchte in der
Gegend Totenſtille, weit und breit war niemand zu ſehen. Jetzt
mochte ſich Marſching ſagen, zwei gegen einen iſt eine unan-
genehme Sache. Er machte alſo raſch kehrt und eilte die Straße
entlang. Mein Freund nun im Galopp hinter ihm drein, beide
in einem Sträßlein verſchwindend, das ſich zwiſchen Gärten
ſchlängelte. Plötzlich erdröhnte ein Schuß. Mir fuhr der
Schreck in die Glieder, ich nahm an, der Poliziſt habe auf
meinen Freund geſchoſſen. Nun eilte ich den beiden nach. Als
ich eben in das Sträßlein einbiege, kommt mir mein Freund
laut lachend entgegen. „Wer hat denn geſchoſſen?“ fragte ich.
„Jch habe geſchoſſen, der Kerl iſt aber geſprungen,“ antworteteer. „FJa, Af du denn verrückt, wenn Marſching dich anzeigt,

muß ich gegen dich zeugen.“ „Jch habe ja nur in die Luft ge
ſchoſſen,“ antwortete er begütigend. Merkwürdigerweiſe hörten
wir von dem Vorgang nichts mehr. Marſching mochte es für
klüger gehalten haben, zu ſchweigen. Später trat er aus der
Polizei aus und begann einen Milchhandel. Mir wurde ver-
ſichert, er ſei ſogar der Partei beigetreten.

Jm Jahre 1882 wurde ich wider Willen die Urſache, daß dem
Fürther Magiſtrat von der Regierung ein wichtiges Recht ent
zogen wurde. er Magiſtrat, der überwiegend aus bürgerlichen
Demokraten und ein paar Sozialdemokraten beſtand, hatte zu-
gelaſſen, daß ich in einer rieſenhaft beſuchten Volksverſamm-
lung ſprach. Darüber ergrimmte die bayeriſche Regierung und
entzog dem Magiſtrat das Recht der Handhabung des Vereins-
und Verſammlungsrechts, das der mittelfränkiſchen Kreis-
regierung übertragen wurde. Als endlich im Jahre 1902
alſo nach zwanzig Jahren der Parteigenoſſe Segitz die
bayeriſche Regierung im Landtage interpellierte, wie lange ſie
denn noch dieſe Rechtlosmachung des Fürther Magiſtrats auf-
recht zuhalten gedenke, antwortete der damalige Miniſter von
Feilitzſch: Solange noch in der Fürther Gemeindevertretung
Sozialdemokraten ſätzen. Man beſann ſich aber doch bald eines
Beſſeren und gab dem Fürther Magiſtrat ſein Recht zurück.
Und einen Miniſter, der mit ſolch lächerlich kleinlichen Mitteln
regiert, nennt man bekanntlich in Deutſchland einen Staats-
mann.Von Nürnberg-Fürth reiſte ich in der Regel nach München,
wo ich ebenfalls meiſt drei bis vier Tage verblieb. Meine An-
weſenheit wurde den Parteigenoſſen ſofort bekannt, und dann
gab es an dem Sonnkag, den ich dort zubrachte, regelmäßig
eine große Demonſtration auf einem der Bierkeller. Die Par-
teigenoſſen zogen alsdann in Scharen hinaus und demonſtrier
ten durch Hochrufe und Geſänge. Den Parteigenoſſen folgte
auf dem Fuße in Stärke von einem Dutzend Mann die hoch-
wohllöbliche Gendarmerie unter der Führung des Polizei-
kommiſſars Michel Gehret oder ſeines Adlatus Auer. Das
Sonntagsvergnügen fand ſtets damit ſeinen Abſchluß, daß ich
wieder einmal den Verſuch machte, der Polizei zu entrinnen.
Ich ſehe noch im Geiſte, wie an einem ſolchen Abend der lange
Maximus Ernſt die Rockſchöße in die Hände nahm und mit
ſeinen langen Beinen durch das Gaſſengewirr in die Nähe des
Hofbräuhauſes ſtürmte, wobei ich vor Lachen über die komiſche
Figur, die er ſpielte, ihm kaum zu folgen vermochteun Schluß dieſes Kapitels, das ich noch ſehr lange aus-
ſpinnen könnte, ſei noch ein Vorgang erwähnt, der unter Um
ſtänden für mich einen ſehr üblen Ausgang nehmen konnte.
Jm März 1881 reiſte ich in Geſchäften nach dem Oſten. Jch
kam dabei auch nach Poſen und entſchloß mich, von hier aus
einen Abſtecher nach der Geburtsſtadt meines Vaters, Oſter-
wald. zu unternehmen. Nach einer Angabe meines Vartei-
genoſſen Luck, deſſen Eltern dort wohnten, ſollten in Oſtrowo
noch drei Geſchwiſter meines Vaters leben, außerdem eine An-
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älterezahl jüngerer Verwandter. Unter den letzteren traf i
einen Vetter, den häufig Geſchäfte nach Kaliſch führten. Dieſer
machte mir den Vorſchlag, am nächſten Tage, der ein Sonntag
war, Kaliſch zu beſuchen. Kaliſch ſei Feſtung, habe eine ſtarkee arniſon, und eine ruſſiſche Stadt hatte ich noch nie

ehen. Es ſei ihm leicht, für mich einen falſchen Paß zu ver
chaffen. Mir ſchwante, die Sache könne ſchief gehen, denn ich

merkte, ich werde auch in Oſtrowo polizeilich überwacht. Jch
lehnte alſo ab. Als ich Montag morgen zum Frühſtück in die
Gaſtſtube trat, fragte mich der Wirt, ob ich den Lärm im Hotel
gehört, der in der Nacht entſtanden ſei. Verwundert fragte ich:
Weshalb Seine Antwort war:
Berlin eine Depeſche r nach der am Sonntag
mittag der Zar Alexander II. in Petersburg von einer Bombe
zerriſſen wurde. Dieſe Nachricht habe ſeine Gäſte ſehr auf
geregt und einige, die angetrunken geweſen, hätten behauptet,
an dieſem Attentat ſei die deutſche Sozialdemokratie mit-
ſchuldig, und ſo habe man die Treppe eſee re er wollen,
um mich aus dem Hauſe zu werfen. Dieſes habe er nur mit
Mühe verhindern können.

Das war eine nette Mitteilung. Kurz darauf erſchien auch
mein Vetter und äußerte, es ſo doch gut geweſen, daß wir nicht
in Kaliſch waren. Er habe ſoeben gehört, daß dort nach Ein-
treffen der Depeſche über den Kaiſermord am Nachmittag um
vier Uhr ſämtliche Tore geſchloſſen worden ſeien und niemand
weder hinein noch heraus gedurft habe. Jch vergegenwärtigte
mir, was wohl geſchehen wäre, wenn ich in Kaliſch erkannt
wurde, wofür die deutſche Polizei jedenfalls geſorgt hätte.
Fürſt Bismarck hätte ſicher für meine Freilaſſung keinen
Finger gerührt, ſeine Poliziſten würden, nach den Erfah
rungen, die wir damals gemacht, ſogar noch beſchworen haben,
meine Reiſe im Oſten ſei unter verdächtigen Umſtänden er-
folgt, obgleich ich, außer in Königsberg und Danzig, nirgends
Parteigenoſſen beſucht hatte. Wenige Tage nach jenem Vor-
gang veröffentlichte denn auch die Berliner Poſt einen Artikel:
„Herr Bebel an der ruſſiſchen Grenze“, worin meine Reiſe mit
dem Attentat in Verbindung gebracht wurde. Jch hatte alſo
Urſache, mich zu freuen, daß mich meine Vorſicht von der
Kaliſcher Reiſe abgehalten hatte.

[Nachdr.rn Die Götter dürſten. an
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Anatole France.
Der Kupferſtecher Demahis hatte ſich in jener Woche in eine

Dirne vom Palais Egalité vergafft, in die braune Florag, ein
baumlanges Geſchöpf. Trotzdem nahm er ſich fünf Minuten
Zeit, um ſeinen Gefährten zu beglückwünſchen. Eine der-

Ernennung, ſo erklärte er, ſei eine große Ehre für die
unſt.
Die zärtliche Elodie verabſcheute zwar unbewußt alles Revo-

lutionäre und ſah im öffentlichen Dienſte die gefährlichſte
Nebenbuhlerſchaft, die ihr das Herz ihres Geliebten abſpenſtig
machen konnte. Trotzdem unterlag auch ſie dem r eines
Beamten, der berufen war, Urteile in Kapitalverbrechen zu
fällen. Jm übrigen hatte ſeine Ernennung zum Geſchworenen
die angenehmſten Wirkungen, die an Empfindlichkeit
ſchmeichelten. So erſchien der Bürger Jean Blaiſe perſönlich
im Atelier an der Place de Thionville und umarmte den Ge-
ſchworenen mit überſchwenglicher männlicher Zärtlichkeit.

Wie alle Gegenrevolutionäre bezeigte er den republikaniſchen
Machthabern Hochachtung, und ſeit er als Armeelieferant
wegen Unterſchleifs angezeigt war, flößte ihm das Revolutions-
gericht eine heilige Scheu ein. Er ſtand zu ſehr im Vorder-
grund und war an zu vielen Geſchäften beteiligt, um ſich ganz
ſicher zu fühlen, und ſo erſchien ihm der Bürger Gamelin als
einer, mit dem man behutſam umgehen mußte. Und ſchließlich
war er doch ein guter Bürger und ein Freund des Geſetzes

Er reichte dem Maler und Geſchworenen die Hand, war ver
traulich und patriotiſch, zeigte ſich als Gönner der Kunſt und
als Freiheitsfreund. Hochherzig drückte Gamelin ſeine breit
dargebotene Hand.

„Bürger Evariſt Gamelin,“ ſagte Jean Blaiſe, „ich erhebe
Anſpruch auf Jhre Freundſchaft und auf Jhr Talent. Jch
lade Sie für morgen zu einem zweitägigen Ausflug ein; Sie
ſollen zeichnen und wir werden uns unterhalten.“

Der Kunſthändler machte alljährlich mehrere Landparteien
in Geſellſchaft von Malern, die nach ſeinen Angaben Land-
ſchaften und Ruinen malten. Er verſtand ſich auf das, was
dem Publikum gefiel, und brachte von dieſen Ausflügen
Skizzen heim, die im Atelier ausgeführt und dann geiſtreich
geſtochen, als Rötelzeichnungen oder farbige Radierungen viel
Geld einbrachten. Nach dieſen Skizzen ließ er auch Sopraporten
und Spiegelumrahmungen malen, die ſich ebenſogut und noch
beſſer verkauften, als die Dekorationsſtücke von Hubert Robert.

Diesmal wollte er den Bürger Gamelin mitnehmen, um
Ruinen nach der Natur zu zeichnen; ſo ſehr war der Ge-
ſchworene in ſeiner Achtung als Maler geier Zwei andere
Künſtler waren mit eingeladen: der Kupferſtecher Demahis,
ein geſchickter Zeichner, und der unbekannte Ppilirp Dubois,
der im Genre von Robert ſehr tüchtig arbeitete. Nach alter
Gewohnheit nahm die Bürgerin Elodie mit ihrer Freundin,
Fräulein Hazard, an der Landpartie teil. Und Jean Blaiſe,
der über ſeinen Geſchäften ſein Vergnügen nicht vergaß, hatte
auch die Bürgerin Thévenin aufgefordert, eine Schauſpielerin
vom Vaudeville, die für ſeine gute Freundin galt.

Zehntes Kapitel.
Am Sonnabend früh um 7 Uhr klopfte der Bürger Blaiſe

mit dem Stil ſeiner Reitpeitſche an die Tür des Ateliers. Er
trug einen ſchwarzen Zweiſpitz, ſcharlachrote Weſte, Lederhofen
und gelbe Stulpſtiefel. Die Witwe Gamelin unterhielt ſich
ehrbar mit dem Bürger Brotteaux, während Evariſt ſich vor
einer Spiegelſcheibe ſein hohes weißes Halstuch umknüpfte.

„Guten Tag, Herr Blaiſe,“ gar die Bürgerin, „aber da Sie
Landſchaften malen wollen, ſo nehmen Sie doch den Herrn
Brotteaux mit, er iſt Maler.“

ſagte Jean Blaiſe. „Bürger Brotteaux kommen
ie mit.“
Als Brokteaux merkte, daß er nicht läſtig wäre, nahm er den

Vorſchlag an. Er war von geſelliger Natur und liedte Zer
ſtreuungen.

Die Bürgerin Elodie kam die vier Treppen herauf, um Frau
Gamelin zu umarmen, die ſie „liebe Mama“ nannte. Sie trug
ein weißes Kleid und duftete nach Lavendel.

Eine alte Reiſekutſche, mit zwei Pferden beſpannt, wartete
mit herabgeſchlagenem Verdeck auf dem Platze. Roſe Thévenin
und Julie Hazard ſaßen im Vorderſitz. Elodie ließ die Schau
ſpielerin rechts von ſich Platz nehmen, ſetzte ſich links daneben,
und die ſchlanke Julie ließ ſich zwiſchen beiden nieder. Brot
teaux nahm gegenüber der Bürgerin Thévenin Platz, Philipp
Dubois ſetzte ſich Fräulein Hazard und Evariſt Elodie gegen
über. Auf dem Bocke neben dem Kutſcher thronte Philipp
Demahis in ſeiner Athletengeſtalt und erzählte dem erſtaunt
zuhörenden Roſſelenker von einem Land in Amerika, wo die
Würſte auf den Bäumen wüchſen.

Der Bürger Blaiſe, ein vorzüglicher Reiter, ritt vortweg, um
den Staub des Wagens nicht zu ſchlucken.

Die Räder rollten über das Vorſtadtpflaſter, und die Jn-
ſaſſen vergaßen ihre Sorgen beim Anblick

Es ſei nach zwölf Uhr von

er Felder, der



Bäume und des Himmels.
idylliſch. Elodie träumte von einer Hühnerzucht in

orfe, wo Evariſt Friedensrichter wäre und das an einem
Fluß und am Waldesrand läge. Die Ulmen der Straße flogen

Jhre Gedanken wurden heiter und
einem

im Fahren vorüber. Die Hunde in den Dörfern ſprangen
ef gegen den Wagen an und bellten vor den Beinen der

Pferde, während ein großer Jagdhund, der quer über den Weg
lag ſich mürriſch erhob. Die Hühner ſtoben auseinander und
ligfen über den Weg. Die Gänfe wichen in dichter Schar lang

aus. Schmutzige Kinder glotzten das vorbeifahrende Ge-
rt an. Es war ein heißer Morgen bei klarem Himmel. Die

dürren, riſſigen Aecker dürſteten nach Regen. Vor Villejuif
ſtieg alles aus. Als man durch den Ort ſchritt, ging Demahis
in einen Frochtladen, um den Damen Kirſchen zu kaufen. Die
Verkäuferin war hübſch: Demahis kam nicht wieder. Dubois
rief ihn kei ſeinem Spitznamen: „He! Barbaroux! Bar-
haroux!
Bei dieſem verhaßten Namen ſpitzten die Einwohner die
Ohren. und an den Fenſtern erſchienen Geſichter. Als ſie aus
dem Zruchtladen einen ſchönen jungen Mann von herkuliſcher
Geſtalt mit offener Weſte und flatterndem Jabot heraus-
treten ſahen der einen Korb mi: Körſchen auf ſeiner Schulter
trug und ſeinen Rock an der Spitze des Spazierſtockes befeſtigt
hatte. hielt man ihn für den geächteten Girondiſten. Sans-
culotten ſtürzten ſich auf ihn und hätten ihn troß ſeiner ent-
rüſteten Proteſte auf das Schulzenamt geſchleppt. hätten der
alte Brotteaurx Gamelin und die drei jungen Mädchen nicht
bezeugt. daß er der Bürger Philipp Demahis, Kupferſtecher
von Beruf und ein quter Jakobiner ſei. Außerdem mußte der
Verdächtige noch ſeinen Bürgerſchein vorzeigen, den er zufä lig
bei ſich trug. denn er war in dieſen Dingen ſehr nachläſſig.
Erſt jetzw entging er den Händen der Dorfpatrioten ohne
andere Einbuße, als die einer abgeriſſenen Spitzenmanſchette
aber dieſer Verluſt ließ ſich verſchmerzen. Ja die National-
gardiſten, die am kräftigſten angepackt und erklärt hatten, ihn
m Triumphe auf die Amtsſtube zu ſchleppen, baten ihn um
Entſchuldigung.
Als Demahis frei war und die Bürgerinnen Elodie, Roſe

und Julianne ibn umringten, warf er Dubois den er nicht
keiden mochte und den er für einen Vecrräter hielt, ein bitteres
Zächeln zu und erklärte, ihn um Haupteslänge überragend:

„Dubois, wenn du mich noch mal VBarbarour nennſt, ſo
nenne ich dich Briſſot: das iſt ein lleiner lächerlicher Kerl mit
feltigen Hagaren, öliger Haut und klebrigen Händen. Kein
Menſch wird zweifeln, daß du der ſchändlichſte Briſſot der
Volksfeind biſt, und die Republikaner werden bei deinem An-
blick von Abſcheu und Ekel gepackt werden und dich an der
nächſten Laterne aufknupfen Verſtebſt du?

Der Bürger Blaiſe, der mit ſeinem Pferd von der Tränke
kam, verſicherte, er habe die ganze Geſchichte nur in Szene
geſetzt, obwohl es allen ſo ſchien, daß ſie ohne ihn paſſiert var.

Man beſtieg wieder den Wagen. Unterwegs band Demahis
dem Kutſcher auf, hier in der Ebene von Longjumean wären
früher Menſchen vom Himmel gefallen, die nach Form und
Farbe wie Fröſche ausgeſehen hätten, doch viel größer geweſen
ſeien. Dubois und Gamelin führten Kunſtgeſpräche. Dubois,
ein Schüler von Regnault, war in Rom geweſen und hatte die
Teppiche von Raffael geſehen, die er über alle Meiſterwerke
ſtellte. Bei Correggio bewunderte er das Kolorit, bei Annibale
Caracci die Erfindung und bei Dominichino die Zeichnung
was aber den Stil betraf, ſo ging ihm nichts über die Bilder
von Pompeo Battoni. Verkehrt hatte er in Rom bei Ménageot
und bei Madame Lebrun. Da ſich aber beide gegen die Revo-
lution erklärs hatten, ſo ſchwieg er darübher. Dagegen rühmte
ex Angelita Kaufmann, die einen reinen Geſchmack hatte und
die Antitke kannte.

Gamelin beklagte es, daß auf die Blüte zeit der franzöſiſchen
Kalerei, die erſt ſehr ſpät, mit Leſueunr, Pouſſin und Claude

Lorrain eingeſetzi hatte, als die italieniſche und flämifche
Schule im Niedergang war, ein ſo raſcher und lieſer Verfall

tF ſei Di zff ichengefolge ſei. D n DOffentlichenie Gründe dafür ſah er in d
Silten und in der Atademie, die deren Ausdruck war.

Vergeudet keine Energie!
Leine Verleumdung und Verdrehung, keine Geivaltvolitik,

keine Juſtizaktion und fordere ſie noch ſo viel Opfer, kann die
Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß die Arbeiter-Organiſa-
tionen einen Kulturfaktor allererſten Ranges darſtellen. Ein
organiſierter Arbeiter iſt ein Kulturträger; er dient der Zu-
kunft der Menſchheit. Seine Arbeit ergibt einen Bauſtein zu
jenem mächtigen Bau, dem Jdeal des freien Menſchentums.
Sie lebt, wenn er nicht mehr da iſt, ſie gibt Zeugnis von ſeinen
Wünſchen und Sehnen; ſie iſt unſterblich! Deshalb ſoll der
örganiſierte Arbeiter möglichſt alle ſeine Kräfte zur Errich
tung des fernen Zieles konzentrieren, nicht aber
fettelung ſeiner Kräfte, vielleicht gar noch ſeine Gegner
unterſtützen, alſo ſeine Arbeit vergeuden. Alle ſeine Kräfte
ijellen der Befreiung des Proletarigts dienen. Deren Befrei-
ungskampf kann aber nicht auf dem bürgerlichen Boden aus-
gefochten werden, möge das Bürgertum auch noch ſo viel von
Freiheit reden, es dient doch nur dem Götzen Kapital und
führt trotz aller Schönredereien nur die Verelendung der Ent-
erbten herbei!

Darum verlaſſet ihn, ihr freien Gewerkſchaftler, ihr organi-
ſierten Arbeiter, den morſchen bürgerlichen Boden und ver-
geudet nicht unnütz Energie! Hingaus aus den bürger-
lichen Vereinen, wo man euch oft genug gar nicht einmal
gern ſieht, wo man euch Kulturträger betämpft; wo ihr mit-
helft, eure ehrlichen Genoſſen zu betämpfen. Zerſtört nicht
eure Arbeit, die Bauſteine zu dem mächtigen Freiheitsbau.
Spielt nicht den Verräter!

Aber wo ſollen wir unſere Erholung ſuchen, wo ſollen wir
Körperpflege treiben, turnen, ſpielen uſw., ſo höre ich ſie
fragen, dieſe Doppelmenſchen! Ja, ihr kurzſichtigen Arbeiter,
habt ihr gar kein Vertrauen zu dem Jdeal der Zukunft? Meint
ihr wirtlich, daß es in dieſem Jdeal keinen Raum für Er-
holung, Körperpflege, Turnen und Spielen geben kann? O,
noch viel mehr, viel ſchöner, edler und reiner! Aber von euch
allen hängt es ab. wie wir dieſem Ziel entgegengehen. Und es
eht dorthin! Viele überzeugungstreue Kämpfer ſind am
erk. Sie treiben vorwärts.
Seht euch die Arbeiterturnvereine an, bieten ſie euch nicht

die Betätigung wahrer Körperkultur? Hier findet man keine
heuchleriſche Politik, keine Kriecher nach Orden und dergleichen.

Wer fühlt es mehr, als der in öder Teilarbeit in der Werk-
ſtatt, in Fabrik, Hütte, Grube uſw. ſchaffende Arbeiter, daß
ſein Geiſt, ſein Körper verkümmert. Nur Bewegungsſpiele
ſfönnen dieſe Schäden beſeitigen. Deshalb fordern ja auch die
Gewerkſchaften eine Verkürzung der Arbeitszeit, um Zeit und
Gelegenheit zu haben, den Geiſt und den Körper geſund zu
erhalten. Und wenn eine Verkürzung der Arbeitszeit erkämpft,
wenn einige Stunden zur Erholung mit großen Opfern er-
rungen wurden, dann dürft ihr nicht zu euren Gegnern gehen,
um deren Reihen zu ſtärken und ſo an euren eigenen Ge-
noſſen, an eurer eigenen Arbeit zum Verräter zu werden. Der
freie Gewerkſchaftler darf in keinem bürgerlichen Sport-
berein, in keinem bürgerlichen Turnverein ſein, wenn er
innerlich ehrlich ſein will, denn dort werden ſeine und die
Intereſſen ſeiner Klaſſengenoſſen in den Schmutz getreten. Für
die organiſierten Arbeiter können nur die Arbeiterturn- und
Radlervereine in Betracht kommen, die eine große Schar
Gleichgeſinnter umfaſſen zu gemeinſamem Ziele. Durch eine
gute muſtergültige Zeitung werden ſie über Sport und Kör-
perpflege belehrt.
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Wer ſich für Touriſtik intereſſiert, wer gern in die

um Glück war die Akademie ja aufgehoben, und unter demEinfruß der neuen Jdeen ſchufen David und ſeine Schülerin
eine Kunſt, die eines freien Volkes würdig war. Unter den
jungen Künſtlern erkannte Gamelin Hennequin und Topino-
Lebrun neidlos als die erſten an. Dubois gab Regnault,
ſeinem Lehrer, den Vorzug vor David und ſetzte ſeine Hoff
nungen in der Malerei auf den jungen Gérard.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Eine epochemachende Operation

Das Jntereſſe, das ſich ſeit kurzem den Radium und Meſo-
thoriumkuren zugewandt hat, dürfte in allernächſter Zeit in
den Hintergrund gedrängt werden, wenn ſich die achricht von
einer erſtaunlichen Operation bewahrheitet, die in dem bekann-
ten Guys Hoſpital in London vorgenommen worden iſt. Sie
dürfte eine Revolution in der geſamten Praxis der operativen
Heilkunde bedeuten.

Die Operation iſt in gewiſſen Fällen von Tuberkuloſe in An-
wendung gebracht worden und hat ſich ſo bewährt, daß ſie in
Guys Hoſpital als die'maßgebende Behandlungsweiſe für dieſe
Krankheit eingeführt worden iſt.

Das Prinzip der Behandlung iſt, wie ein bedeutender Chir-
urg der Preffe erklärt hat, die Entfernung der Urſache des Lei-
dens. Es wäre längſt bekannt, daß die übermäßige Vermeh-
rung ſchädlicher Bakterien im Dickdarm und die Unfähigkeit
des Körpers, ſie zu entfernen, die grundlegende Urſache vieler
Krankheiten war. Einige Chirurgen haben ſchon ſeit geraumer
Zeit den Gedanken gehabt, daß mit der Entfernung des Dick-
darms beſſere Geſundheit und längeres Leben für das Jndivi-
duum erzielt werden könnte. Was ſie aber von der Operation
abbielt, war die Rückſicht auf die Funktionen, die dieſes Organ
im Körper zu beſorgen hat. Die Hauptfunktion des Dickdarms
iſt die Abſorption von Waſſer, und im Guys Hoſpital kam man
zuerſt auf die Jdee, daß man einen kleinen Teil des Dickdarms
ſtehen laſſen könne, der die nötigen Funktionen beſorgte, bis
ſich Magen und Dünndarm den veränderten Verhältniſſen an-
gepaßt hätten. Schließlich übertrug man die Theorie in die
Praxis an einem Kinde, das in den letzten Stadien einer un
heilharen tuberkulöſen Gelenkaffettion litt; man operierte als
letztes Hilfsmittel. Der Darm wurde bis auf ein neun Zoll
langes Stück entfernt und das übrigbleibende Stück mit dem
Dünndarm verbunden. Das Reſultat war überraſchend. Jn
einer Woche hatten die inneren Organe ſämtliche Funktionen
wieder aufgenommen, und eine erſtaunliche Beſſerung in der
luberkulöſen Affettion zeigte ſich. Jn einigen Wochen war der
Patient in augenſcheinlich beſter Geſundheit.

Die Operation iſt mit gleichem Erfolg in mehreren Fällen
wiederholt worden, und man beabſichtigt, ſie nun auch auf
andere Krankheiten anzuwenden, die erwieſenermaßen auf
Darmvergiftung beruhen. Die Entdeckung wird von denen,
die den Vorzug hatten, ſie ſtudieren zu können, als eine der
epochemachendſten in den Annalen der Chirurgie angeſehen.

Einſtweilen dürfte es wohl klüger ſein, keine übertriebenen
Hoffnungen auf den Wert dieſer Operation zu ſetzen.

Wie ſieht es auf dem Jupiter aus?
Der Rieſe unter den Planeten unſeres Sonnenſyſtems,

Jupiter, iſt von dem Aſtronomen Lau mehrjährigen Meſſungen
und genauen Beobachtungen unterzogen worden, die auf
manche ſeiner phyſikaliſchen Eigenſchaften neues Licht gewor-
ſen haben. Jedenfalls iſt die Oberfläche des Planeten nicht
im geringſten mit der der Erde oder des Mars zu vergleichen;
ſie befindet ſich der Hauptſache nach in gasförmigem Zuſtande,
ſo daß ſeine äußeren Schichten ſehr geringe Dichte haben. Dr.
Riem gibt in der Natur wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift im
weiteren einen Ueberblick über das Ergebnis der Lauſchen
Unterfuchungen. Danach ſcheinen ſich die tieferen Schichten der
Jupireroberfläche wegen der Druck- und Temperaturverhält-
niſſe in einem ſcheinbar zähflüfſigen Zuſtande zu befinden.

In einer beſtimmten Tiefe kondenſieren ſich die Gaſe zu einer

Sport und Körperkultur.
Verge, Wälder und Felder wandert und für Naturſchönheiten
ſchwärmt. auch dem iſt geholfen. Der Arbeiier-Touriſtenver-
ein Die Naturfreunde hat bereits 23000 Anhänger gefunden,
es ſind naturbegeiſterte, wanderfreudige und ſportluſtige Ar-
beiter. Der Touriſtenverein hat eine eigene Zeitſchrift, gegen
die ſich jede Konkurrenz verſtecken kann. Da betanntlich die
Ausrüſtungsſtücke teuer ſind, ſo bilft für deren möglichſt
billige Erwerbung der Verein wacker mit. Der Beitrag iſt
ein recht geringer, wofür aber auch noch vie lehrreiche Zeit-
ſchrift geliefert wird.
Wer ſangesfveudig iſt und über gute Stimmittel ver-
fügt, der findet in den trefflich geleiteten Arbeitergeſangver-
einen genügende und befriedigende Betätigung. Mir gleich-
geſinnten Seelen Freiheitslieder zu üben, der Pflege des
wahren Volksliedes ſich zu widmen, dürfte für einen organi-
ſierten Arbeiter größere Befriedigung ergeben, als im bürger-
lichen Verein die Geſangsübungen ihm bieten können.

Neben der Pflege des Körpers aber auch die Pflege des
Geiſtes: So allein, ihr organiſierten Arbeiter, könnt ihr
als ganze Kämpfer in die Reihen treten, ſo allein könnt ihr
euren Jntereſſen dienen, ſo allein lkönnt ihr des Erfolges
eurer Arbeit ſicher ſein. Deshalb nochmals: Vergeudet keine
Energie!

Politik und Sport.
Jm Fußball, dem offiziellen Organ der ſüddeutſcher

ballvereine, leſen wir das Folgende:
Den Bemühungen gewiſſer Kreiſe, Politik, Sport und ſo-

gar das deutſche Stadion zu vermiſchen und daraus dann
das erwünſchte Kapital zu ſchlagen, hat der Deutſche Reichs-
ausſchuß für Olympiſche Spiele klugerweiſe einen Riegel
vorgeſchoben. Auf die letzthin von der Kartellorganiſation
der Groß- Berliner Arbeiterſportvereine an
den Deutſchen Reichsausſchuß gerichtete Anfrage betreffs
üeberlaſſung des deutſchen Stadions an einem
Sonntage zwecks Abhaltung eines Sportfeſtes durch die Ar-
beiterſportvereine hat der Deutſche Reichsausſchuß geant-
wortet, „daß er durchaus geneigt iſt, das deutſche Stadion
jedem Leihesübungen treibenden Verband, alſo auch den
Arbeiterſportvereinen, zwecks Abhaltung eines Sportfeſtes
an einem Sonntage zu überlaſſen.“ Jm weiteren Ver-
laufe ſeines Antwortſchreibens nimmt dann der Deutſche
Reichsausſchuß noch Veranlaſſung, „ausdrücklich darauf hin-
zuweiſen, daß er grundſätzlich die Verquickung politiſcher
und konfeſſioneller Fragen mit ſportlichen Angelegenheiten
in jeder Form ablehnt.“

Dieſer Entſchluß iſt ſicherlich begrüßenswert; wenn auch
die Bemühungen gewiſſer Kreiſe“ über die Verquickung von
Sport und Politit nicht ſo ganz harmlos ſind. Wir brauchen
nur an die Tatſache zu erinnern, daß die meiſten bürgerlichen
Sportvereine ihren Anſchluß an den „Jungdeutſchland-
bund“ vollzogen haben. Uebrigens, was iſt es denn, wenn
ganze Verbände und einzelne Vereine glauben, nicht ohne
„hohe“ und „höchſte Protektoren“ auskommen zu können Heißt
es doch offiziell am Kopf des „Fußball“ z. B.: „Verband ſüd-
deutſcher Fußballvereine, E. V. Unter dem Protektorat
Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Alfons vonBayern.“ Andere Vereine haben ebenfalls unter dem Titel
„hohe“ Protektoren ſtehen. Von ſonſtigen Dingen wollen wir
ganz ſchweigen und nur noch feſtſtellen. daß die meiſten bür-
gerlichen Sportvereine bei jeder hurrapatriotiſchen Ver-
anſtaltung Staſfage bilden müſſen. Wer alſo Politik und

Fuß-

ellgelben, nart refleftierenden Woltenſchi Bie ſehr ſchdte des Jublter von 10 Stunden ſcheint ein al ver
Vorzeit des Planeten zu ſein; herabſtürzende ekühlte
Maſſen haben den oberen ichten dieſe Geſchwi eit er
teilt. Das Jnnere hat jedenfalls eine langſamere Rotation,
wodurch ſich die Gigenbewegung der als „roter Fleck“ ſeit Jahr
ehnten bekannten Stelle der L. leicht erklärt.
edenfalls iſt der „rote Fleck“ nicht als eine Art Lavaſee auf

i rüher tat er iſt vielmehr ein See von
ehr heißen Gasmaſſen, deſſen Ufer aus kondenſierten oder zäh-ſah en Gaſen beſteht. Jedenfalls aber gehört er den tieferen

Schichten an. Die Aequat e des Jupiters läuft als ein
Strom zwiſchen gasförmigen Ufern, an deren Grenzen die Ge
ſchwindigkeit ſehr ſchnell abnimmt, ſo hier die größten
Störungen des Gleichgewichts auftreten. Die in der Aequator-
egend zutage tretenden Streifen ſind eine einfache Folge derſprellen Umdrehung des Planten.

Der Spiegel.
Dem Neuen Weg (Gewerkſchaftsorgan der Schauſpieler) ent

nehmen wir folgende luſtige Geſchichte: Alexander Liebe
gaſtierte bei einer veiſenden Geſellſchaft unweit Hannvver als
Hamlet. Der Direktor, geehrt die Anweſenheit eines
ſolch berühmten Schauſpielers, hatte das Stück gut probieren
laſſen und an Ausſtattung aufgekoten, was nur zu haben war.
Jm zweiten Akte war das Zimmer des Schloſſes, in dem Ham
let die Schauſpieler empfängt, mit einem mächtigen
Spiegel geſchmückt, den das erſte Hotel der Stadt herge
liehen hatte. Liebe hatte ſich jede Hilfe des Souffleurs ver
beten, und ſo bekam der einen ungewohnt leichten Abend. Wie
Liebe begann:

Nun, Gott geleit euch! Jetzt bin ich allein,
O, welch ein Schurk und nieder Sklav bin ichl!

zog der Souffleur ſein Abendbrot gemächlich aus der Taſche,
ſtellte eine Flaſche Bievr vor ſich hin und aß in aller Seelen
ruhe ſein Mitgebrachtes. Jm Publikum entſtand eine Unruhe,
die immer mehr zunahm. Liebe konnte ſich die Urſache nicht
erklären. Er hörte Tuſcheln und Kichern. An ſeiner Kleidung
war doch alles in Ordnung. Jhm blieb nichts übrig, als ſchnell
ſeinen Monolog zu Ende zu bringen. Als Liebe ſich bei den
Worten

Das Schauſpiel ſei die Schlinge,
Jn die den König ſein Gewiſſen bringe!

nach hinten wandte, ſah er im Spiegel den gerade einen
Schluck Bier trinkanden Soufflewr. Der Hotel
ſpiegel hatte die Vorgänge im Souffleurkaſten dem Publikum
vervaten.

Moral.
Wenn Banditen nur mit Dolchen morden,
Bleicht man ihren Schädel auf dem Holz;
Aber wenn der Helden Troß in Horden
Länder würget, ſind die Helden ſtolz.

Wenn der Mann dem Manne, der ihm glaubet,.
Seinen Säckel ſtiehlet, iſt's Betrug
Aber Herrſchſucht die Provinzen raubet,
Nennt der Staatskunſt hohe Schule klug.

Durch der Politiken ſchiefe Brille
Jſt Moralität ein Poſſenſpiel
Und Gerechtigkeit nur eine Grille,
Die in Philoſophenſchädel fiel.

Arme Brüder, hat euch Gott zu Ketten
Zu des Unſinns Eiſenjoch gemacht?
Und vermag kein Rächer euch zu retten
Aus der Vorurteile langer Nacht?

Johann Gottfried Seume.

Spork verquickt, kann ſich jeder objektiv Denkende leicht zu
ſammenreimen.

Lähmung beim Fußballſpiel.
Profeſſor Benedikt hat vor der Wiener Geſellſchaft der

Aerzte das Auftreten merkwürdiger Lähmungen bei Fußball-
ſpielern beſprochen. Namentlich iſt ihm eine Erſcheinung auf-
gefallen, die bei einem von ihm behandelten Kranken einge
treten war. Dieſer hatte beim Fußballſpiel vorzugsweiſe mit
dem linken Bein „geſchoſſen“. Trotzdem trug er eine Lähmung
auf dem rechten Bein davon. Benedikt erörtert im Anſchluß
an dieſe Beobachtung die alte Frage, ob die Mehrzahl der
Menſchen linksbeinig iſt, entſprechend der Rechtshändigkeit.
Die allgemeine Erfahrung ſcheint dieſer Annahme recht zu
geben. Namentlich dürfte es kein Zufall ſein, daß der Soldat
nit dem linken Bein zum Marſch antritt. Auch ſonſt iſt das
linke Bein häufig ſtärker entwickelt, und bei vielen ganz nor
mal gebauten Leuten geht der Unterſchied ſo weit, daß bei den
heute faſt immer fertig gekauften Stiefeln, die für beide Füße
gleich hergeſtellt werden, der linke zu eng iſt, während der
rechte gerade paßt. Profeſſor Benedikt zählt noch eine ganze
Reihe von Tatſachen auf, die für eine Linksbeinigkeit des
Menſchen in Parallele zur Rechtshändigkeit ſprechen. Er er-
klärt die Erſcheinung ſo, daß beſtimmte Muskelgruppen des
linken Beines ſich zu denſelben des rechten ſo verhalten, wie
die Muskeln des rechten Armes zu denen des linken. Damit
iſt freilich nur eine ſehr allgemeine Auskunft gegeben, und es
müßte nun erſt nachgewieſen werden, worin die Unterſchiede
der Muskeln oder ihrer Anordnungen beſtehen. Die genaue
Unterſuchung wird dabei ſelbſtverſtändlich die Nerven und
ſchließlich auch das Gehirn berückſichtigen müſſen, wie denn
bisher immer angenommen worden iſt, daß die Rechts oder
Linkshändigkeit von dem Bau des Gehirns entſchieden wird.
Uebrigens nennt Profeſſor Benedikt auch einen Einwand gegen
die Vorherrſchaft der Linksbeinigkeit, da ihm ein hervorragen
der Tanzlehrer verſichert hat, daß bei jungen Ballettaſpiranten
das rechte Bein ſich meiſt als geſchickter bewährt und leichter zu
virtuoſen Kunſtſtücken erzogen werden kann.

Körperpflege ein Anterrichtsgegenſtand?
Die Zeiten ändern ſich. Die Schule, bis vor wenigen rzehnten noch ausſchließlich eine Pflegeſtätte für vie ein

Fähigkeiten des Kindes, will jetzt mehr und mehr den werden-
den Menſchen auch für das praktiſche Leben erziehen. Den
hohen Anforderungen desſelben kann indeſſen nur ein ge
ſunder Menſch voll und ganz gerecht werden. Dies iſt bei
ſpielsweiſe jetzt auch in dem amtlichen Grundlehrplan für die
Volksſchulen GroßBerlins zum Ausdruck gekommen. Hier
nach wird den Lehrern die Pflicht auferlegt, ihre Zöglinge
immer von neuem zu einer vernünftigen Lebensweiſe anzu
leiten, ſowie auf geſunde Haltung, Kleidung und ausgiebige
Atmung ihrer Schutzbefohlenen zu achten. Auch allerhand
körperliche Bewegungen, wie Turnen, Spielen, Baden, Eis-
laufen, Rodeln uſw. unter Aufſicht der Lehrer ſollen dazu
dienen, den heranwachſenden Körper auszubilden und zu kräf
tigen. Auch im Lehrplan ſelbſt wird die Pflege des Körpers
geeignete Berückſichtigung finden. Das iſt ein ſehr lobens
wertes Beginnen, an das nur die Hoffnung geknüpft ſei, daß
es mit aller Tatkraft durchgeführt werden und auch nach Ver
laſſen der Schule ſeine güte Wirkung ausüben mögel Je
mehr der Sinn für Sport und Leibeswohl auch bei der Lehrer
ſchaft Fortſchritte macht, deſto beſſer für unſer ganzes Volk.
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